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Die Bedeutung der Informations- und Kommunikationstechniken für 
die Zukunft menschlicher Arbeit, insbesondere der Frauenarbeit 
,;~'enn wir erst die Datenverarbeitung über Kabel und Satellit auf den Philippinen ab-
wickeln lassen können, was kaum länger dauern und teuer sein dürfte als bei uns, gel-
ten die Regeln des organisierten Arbeitsmarktes nicht mehr", sagte mir kürzlich Bern-
hard Teriet vom Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. Diese unverhohlene 
Drohung eines renommierten Wissenschaftlers machte mir zum ersten Mal bewußt, 
Was die sogenannten Neuen Medien, genauer die Informations- und Kommunikations-
te~hniken - im folgenden: IuK-Techniken - für den gesamten Verwaltungs- und 
Dienstleistungsbereich bedeuten werden, vorausgesetzt, es läuft so ungestört, wie sich 
das die Herren in Wirtschaft und Politik vorstellen. 
Mit dem Begriff „Informationstechnologien" ist zu allererst der Computer gemeint, 
daneben aber auch all die Geräte, die Informationen sammeln und aufnehmen (Foto-
Und Filmapparat, Telefon, Klarschriftleser, Datentelefone, Sensoren, Mikrofone und 
fnder~ künstliche Sinne); Geräte, die Informationen speichern (Tonband, Plattenspie-
er, Mikrofilme, Bildplatten, Laser- und chemische Speicher); Geräte, die Informatio-
nen wiedergeben (Radio und Fernseher, Hi-Fi-Anlagen, Bildschirmgeräte, Laser-
drucker, Taschenmonitore, sprechende Computer). Der Begriff „Kommunikations-
technologien" bezeichnet die Übertragung dieser Informationen durch das Telefon-
netz und durch Datennetze, über Kupferkabel, Funk und Satelliten, Glasfaser- und 
~reitbandkabel (Steinmüller 1982). „Informations- und Kommunikationstechniken" 
edeuten nun die Verbindung dieser beiden Techniken zu neuartigen Systemen, die 
durch ihre vielseitige Verknüpfung, gezielte Vernetzung - auch privater Haushalte -
Und der Möglichkeit der Umformung, Speicherung und Vervielfältigung bisher nicht 
v?rstellbarer Mengen von Information in ungeheurer Geschwindigkeit und Präzision 
eine völlig neuartige Technologie darstellen. 
Die Verlagerung von Büroarbeit in sogenannte Billiglohnländer ist bisher nur für eini-
~e große US-amerikanische Konzerne mit eigenen Satelliten- und Kabelanlagen mög-
h~h, für die Bundesrepublik ist dies aber nur eine Frage der Zeit, ab 1984 wird sie den 
~igenen Eurosatelliten benutzen können. Es gibt bereits heute bei uns genügend Gerä-
e, Netze und Dienste, die ein Aufbrechen des organisierten Arbeitsmarktes im lnteres-
s: der Unternehmer ermöglichen. Eine aufwendige Breitbandverkabelung ist dazu gar 
F·cht notwendig. Die Zukunft im Sinne von Orwell hat auch bei uns schon begonnen, 
eise, ohne großen Aufhebens. 
Wer heute in irgendein Büro, eine Versicherung, eine Bank, ein Kaufhaus, ein Lager 
0 der eine Bibliothek geht, wird neue Bildschirmgeräte entdecken. Sie sind der 
Anfangs- und Endpunkt eines potentiellen ferngesteuerten Verbundsystems von Jnfor-
l11ationen. Computergestützte Telekommunikation kann prinzipiell überall dort ange-
~andt werden, wo etwas berechnet, gemessen, geregelt wird und wo Informationen in 
0 rrn von Daten, Bildern und Worten bearbeitet werden. Die neue, unsere gesamte 
Arbeitswelt verändernde Qualität dieser Technologie liegt nun darin, daß zum ersten 
Mat Text- und Datenverarbeitung miteinander integriert und durch bereits bestehende 
~n~ neue Übertragungswege untereinander vernetzt werden. Dadurch kann die Verar-
eitung von Informationen auf elektronischem Wege statt auf Papier gesehen, und 
ZWar an jedem beliebigen Ort und zu jeder beliebigen Zeit. Diese bearbeiteten Infor- 33 
mationen können dann auf winzigem Raum gespeichert, archiviert und zu jeder Zeit in 
Sekundenschnelle abgerufen werden. Nach den Plänen der Wirtschaft sollen bereits 
1990 die· Hälfte aller bundesdeutschen Arbeitsplätze mit Bildschirmen ausgestattet 
werden. Werden diese dann kommunikationsfähig gemacht, können sie prinzipiell an 
jeden Ort ausgelagert werden: in kleinere, dezentrale Zweigstellen (Satellitenbüros), in 
Nachbarschaftsbüros oder in private Wohnungen. Durch diesen Vorgang werden Mil-
lionen Arbeitsplätze verloren gehen, bestimmte (Frauen-)Berufe aussterben, neue 
(Männer-)Berufe entstehen und die Organisation des gesamten Verwaltungs- und 
Dienstleistungsbereich umgekrempelt werden. 
In welcher Form und in welchem Tempo diese Umstrukturierung durchgeführt werden 
wird, hängt aus der Sicht der Wirtschaft davon ab, welche Vorteile der Lohnkosten-
senkung, der verbesserten Kontrolle und der verringerten Kampfmöglichkeiten der Ar-
beitnehmer sich die öffentlichen und privaten Unternehmen - beide in gleicher Weise 
- davon versprechen. Da die Herzen dieser Maschinen, die Chips, von Jahr zu Jahr 
billiger und zugleich leistungsfähiger werden, behaupten die Unternehmer, ohne diese 
Maschinen nicht mehr wettbewerbsfähig zu sein, was weder in diesem Ausmaß noch 
für alle Branchen, z. B. den Dienstleistungsbereich, zutrifft. Als Motiv für den Einsatz 
scheint eher die Aussicht auf eine totale Unterwerfung ihrer Untergebenen in den Köp-
fen der Manager eine Rolle zu spielen. Maschinen sind die zuverlässigeren Partner: Sie 
streiken und bummeln nicht, sind nie krank, brauchen keinen Urlaub, arbeiten 24 
Stunden und auch samtags und sonntags. Daß sie manchmal repariert werden müssen, 
fällt dagegen nicht ins Gewicht. Weil diese Kommunikationstechniken in beinahe je-
dem Wirtschaftszweig zu verwenden sind, verdrängen sie in aggressiver, ja imperiali-
stischer Manier (Kubicek 1982 b) alle anderen Techniken und zwingen den Menschen 
ihre spezifische Rationalität auf, die ursprünglich für einen ganz anderen Zweck, die 
Raketensteuerung und die Raumfahrt, entwickelt worden sind. 
Ohne daß gründlich erforscht, öffentlich diskutiert oder gar - wie es einer Demokra-
tie gut anstehen würde - die Bevölkerung gefragt worden wäre, ob sie die vielfältigen 
Auswirkungen der Computerisierung der ganzen Gesellschaft akzeptiert, betreiben 
deutsche und transnationale Unternehmen als Hersteller und Anwender dieser Techni-
ken im Verein mit der Bundespost ihre zukunftsträchtigen Geschäfte. Öffentlich legiti-
miert wird dies alles mit den angeblich notwendigen Wachstumsraten, internationaler 
Konkurrenzfähigkeit und der angeblich damit verbundenen Sicherheit deutscher Ar-
beitsplätze. Forschungsminister Riesenhuber schätzt den Markt der Informationstech-
nologie bis 1990 auf 300 Milliarden DM (Frankfurter Rundschau, 27. 6. 83). In kei-
nem anderen Bereich der Volkswirtschaft gibt es auch nur annähernd vergleichbare 
Chancen der Kapitalverwertung. 
Wir stehen heute an der Schwelle zu einem tiefgreifenden Umstrukturierungsprozeß 
der gesellschaftlichen Arbeit, des Sozialcharakters und der Verteilung der Macht. 
Wenn wir diese bereits eingeleiteten Entwicklungen kampflos hinnehmen, stehen uns 
Frauen besonders drastische Konsequenzen bevor. 
Ich möchte mich im folgenden auf die Auswirkungen der Verbreitung der IuK-
Techniken auf die Erwerbsarbeit beschränken. Dort lassen sich zwei miteinander ver-
bundene Tendenzen zur Reduzierung bezahlter Arbeit beobachten: 
- Zum einen übernehmen Maschinen einen immer größeren Teil der Erwerbsarbeit. 
Die dort Beschäftigten werden entlassen oder aus gut bezahlten und gesetzlich/tariflich 
abgesicherten Vollzeitarbeitsverhältnissen in ungeschützte und schlechter bezahlte Ar-
beitsverhältnisse, wie befristete Arbeit auf Zeit- und Werkvertragsbasis, freie Mitar-
beit, Teilzeitarbeit, wie job-sharing, Aushilfen für 390,- DM, Kapovaz und compu-
tergestützte Heimarbeit abgedrängt (Möller 1982). 
- Zum anderen werden immer mehr Arbeitsau/gaben aus dem Erwerbsbereich in den 
unbezahlten privaten Bereich abgeschoben, indem die „Kunden" Dienstleistungen, 
34 die zuvor erarbeitet wurden, nun selbst übernehmen müssen. Das reicht von der 
Selbstbedienung in durchcomputerisierten Supermärkten (in den USA gibt es 
„Läden" ohne eine einzige Verkäuferin) bis zu Geldautomaten in Banken und 
schließlich dem elektronischen Geldverkehr, der Reisebuchung und der Warenbestel-
lung durch das heimische Bildschirmtextgerät. 
Allein in Büros und Verwaltungen werden nach Schätzungen der durchaus fort-
schrittsfreundlichen Enquete-Kommission des Deutschen Bundestages „Neue 
Informations- und Komunikationstechniken" 2,5 Millionen Arbeitsplätze gänzlich 
Verloren gehen. Da aber 2/3 aller Frauen in diesem Sektor beschäftigt sind und zudem 
auf besonders rationalisierungsgefährdeten Arbeitsplätzen arbeiten, werden dies in er-
ster Linie Frauen sein. Auch die erzwungene Umstellung auf Teilzeitarbeitsplätze, 
Aushilfen, Kapovaz und Heimarbeit betrifft fast ausschließlich Frauen. Wenn bereits 
~eute nur 40% aller erwachsenen Frauen ihre Existenz durch ein eigenes Einkommen 
sichern können, ist absehbar, daß noch mehr Frauen auf eine selbständige ökonomi-
sche Basis verzichten müssen und sich von Ehemann, Arbeitslosenhilfe, Rente oder 
Sozialhilfe - meist nicht einmal ausreichend - alimentieren lassen müssen. Das be-
deutet aber nicht etwa, daß sie nun weniger arbeiten, sondern vielmehr, daß sie bei 
rn~hr oder gleicher Arbeit weniger Geld verdienen. Denn: alle diese ungeschützten Ar-
beitsverhältnisse mit ihrer Flexibilität von Zeit und Ort, mit ihrer völligen Unsicherheit 
darüber, ob überhaupt Arbeit „angeboten" wird, mit ihrer äußerst verringerten sozia-
len Absicherung und ihrer niedrigen Entlohnung, behindern, daß die Arbeitende sich 
und ihre Kinder weitgehend selbst erhält. Sie muß in Zukunft möglichst mehrere sol-
cher Jobs annehmen und auf viele Waren- und Dienstleistungen verzichten oder sie 
selbst kostenlos erarbeiten, was bei gleichzeitig abnehmenden staatlichen Sozialleistun-
gen (Kindergeld, Mutterschutz, usw.) und institutioneller Unterstützung (Kindergärten 
~nd -horte, Gesamtschulen, usw.) einen immer größeren Zeit- und Kraftaufwand ver-
angt. 
D~r ~insatz der IuK-Techniken wird also den sogenannten formellen Sektor der kapi-
talistischen Warenproduktion erheblich schrumpfen lassen, sich aber gleichzeitig und 
notwendig damit zusammenhängend den dadurch gewachsenen sogenannten infor-
mellen Sektor der Subsistenzproduktion zur ständigen Nutzung bereithalten, aber 
eben außerhalb seines „ Wohlfahrtssystems", das heißt, mit möglichst geringen oder 
gdi~ keinen Kosten, wie z. B. bei der Bereitstellung zukünftiger Arbeitskräfte. Für die 
e Subsistenz erhaltenden Frauen bedeutet das jedoch nicht etwa ein Mehr an Selb-
ständigkeit und Autonomie, sondern Ausbeutung in einem für moderne Industriege-
seH~chaften nicht mehr vorstellbarem Maße. Aber ohne die in vielfältigen Formen an-
ge~1~nete Arbeit der Frauen kann auch die sogenannte Informationsgesellschaft nicht 
eTXJ.stieren, ja die Arbeit der Frauen ist überhaupt erst ihre Voraussetzung (Bennholdt-
~omsen, Mies, v.Werlhof 1983). Zugleich haben die dominierenden IuK-Techniken 
~1= 1:endenz, die materiellen und psychischen Voraussetzungen der Frauen für diese 
~be1t zu zerstören. An dieser Widersprüchlichkeit muß der Kampf der Frauen anset-
zen. 
~ie „tote" Welt der Waren frißt immer mehr „lebendige" Arbeit, weil sie ohne diese 
nicht existieren kann, schaufelt sich aber dadurch auch ihr eigenes Grab. Computer -
Und seien sie noch so exzellent programmiert und miteinander vernetzt - können kei-
nL~ Menschen, keine materiellen Güter und schon gar keine immateriellen Dinge wie 
Iebe, Glück oder Sinn produzieren, sondern nur schon vorhandene Informationen 
~erstehen, bearbeiten, speichern und übertragen. Die Widerstandsmöglichkeiten der 
rauen liegen deshalb in der Begrenztheit dieser Techniken, die ihre ungeheure Macht 
erst aus der Unterwerfung ihrer lebendiger Arbeits- und Lebenskraft schöpfen. Ohne 
uns geht es nicht, aber mit uns soll es so erst recht nicht weitergehen! 
Die Ausbreitung der IuK-Techniken in Büro und Verwaltung 
Nachdem in den letzten 100 Jahren die Landwirtschaft und die Industrie mechanisiert 
Und automatisiert wurden, wird in den nächsten Jahren bei uns auch die Kopfarbeit 35 
36 
zum Teil von der Maschine übernommen werden (King 1982). Während die Arbeits-
produktivität der Industriearbeiter zwischen 1969 und 1979 um 80% stieg, nahm sie 
bei den Büroangestellten nur um 50Jo zu (Rada. 1980). Zugleich verdoppelte sich auch 
die Zahl der Angestellten in den letzten 30 Jahren. Beides zusammen macht Kostenein-
sparungen durch Computer für die Unternehmer interessant. Die Mikroelektronik 
wird nun eine Umstellung auf das „papierarme Büro", das auch „menschenarm" ist, 
bewirken. Da die Herzen dieser neuen Maschinen in den letzten 15 Jahren zehntau-
sendfach leistungsfähiger wurden, zugleich aber im Preis hunderttausendfach gesun-
ken sind - und dies ein kontinuierlicher Trend ist - gibt es mit ihrer Hilfe für die pri-
vaten und öffentlichen Verwaltungen eine ungeheure Rationalisierungschance. Sie be-
gründen dies mit unverhältnismäßig hohen Personalkosten, die wegen der jährlich um 
10% steigenden Informations- und Datenmenge, die in den Büros konzipiert, diktiert, 
abgeschrieben, korrigiert, archiviert, wiedergefunden und abgeschickt würde, auch 
noch zunehmen. Daneben hätten sich die Papierpreise in den letzten 5 Jahren verdop-
pelt. 
Etwa 1/3 aller Büro- und Verwaltungstätigkeiten sind - meist den Frauen aufgetrage-
ne - Routinearbeiten und können unabhängig von der Person, die sie ausführt, erle-
digt werden. Sie unterliegen feststehenden Prozeduren und können deshalb von Com-
putern übernommen werden (Lamborghini 1981). Bisher wurden Computer aber eher 
mit traditionellen Tätigkeiten kombiniert, ohne diese gänzlich überflüssig zu machen. 
Die neuen Textverarbeitungsmaschinen jedoch können ganze Arbeitsabläufe selbsttä-
tig erledigen. Sie erreichen im Vergleich zu konventionellen Schreibmaschinen eine 
mehr als doppelt so hohe Produktivität und sind zugleich innerhalb von 4 Jahren auf 
1/4 ihres ursprünglichen Preises gesunken (Bremer Arbeitskreis o. J.). Außerdem ver-
kürzen sie die Bearbeitungsdauer erheblich: So dokumentiert die Bundesversiche-
rungsanstalt für Angestellte z. B., daß ein Vorgang, der mit der alten Stapelverarbei-
tung durch alle Dienststellen hindurch 9 Tage zur Abwicklung brauchte, heute im Dia-
logverkehr nur noch ganze 5 Minuten dauert! Diese sogenannten „intelligenten" 
Schreibmaschinen mit Bildschirmterminals werden noch ergänzt von „intelligenten" 
Telefonen, die Sprache speichern und auch abrufen können und Geräten, die mit Le-
segeräten (Scannern) Bilder und Graphiken abtasten, drucken und auch fernkopieren 
können. Heute stehen wir erst noch am Anfang dieser Entwicklung zur „integrierten 
Bürokommunikation", denn alle Informationen können nur in jeweils einer Darstel-
lungsform (Sprache, Text/Daten, Bild) weitergegeben werden. Sie können noch nicht 
ergänzt, korrigiert und kombiniert werden und müssen zum Ärger der Unternehmen 
auch noch von Menschen, oft mehrfach, eingegebn werden (Munter 1983). Die Tech-
nik wird jetzt mit dem Ziel weiterenzwickelt, daß bald Informationen am Entstehungs-
ort - also direkt beim Manager oder Sachbearbeiter - automatisch in die Verarbei-
tungsanlage eingegeben, ergänzt, gespeichert und auch weitergeleitet werden können, 
und zwar in allen Darstellungsformen. Neue optische Speichermedien wie die Bildplat-
te, die in der Größe einer Langspielplatte eine halbe Million DIN A4-Seiten unlöschbar 
aufnehmen kann, werden automatische Registratur- und Archivsysteme ermöglichen, 
wo sich jeder Berechtigte nach jedem gewünschten Kriterium Informationen maschi-
nell suchen lassen kann. 
Wenn das Fernsehnetz einmal digitalisiert ist, also computerverständliche Signale 
überträgt, kann auch „Voice Mail", eine Art ,elektronischer Briefkasten', bei dem 
Texte, die von einem Bildschirm abgesandt worden sind, gespeichert und von einem 
anderen Bildschirm abgerufen werden, die ,materielle Briefpost' ersetzen. Und bald 
wird es - wie schon heute in USA und England - auch bei uns möglich sein, über das 
öffentliche Fernsprechnetz in Geräte zu diktieren, die beliebig weit weg sind. Ab 
1986/87 soll dies bei uns eingeführt werden. Dazu sind dann Computer nötig, die 
menschliche Sprache maschinell verstehen und auch wieder abgeben können. 
Schreibmaschinen oder Tastaturen an Computern und natürlich all die Frauen, die mit 
de< Umwandlung von Sp<ache in Text beschäftigt 'ind, wfu"den dadu<eh übe,flili,;g J 
werden. Wenn das Netz schließlich einmal aus breitbandigen Glasfasern besteht, kön-
nen nicht nur Standbilder mit geringerem Tempo übertragen werden, sondern es wird 
von jedem Telefonanschluß aus möglich sein, den Telefonierenden auf einem Bild-
schirm zu sehen. Man braucht also für Absprachen über die Arbeit oder zu Konferen-
zen (die heutigen Telefonkonferenzen über Sonderleitungen sind sehr teuer) nicht 
mehr physisch anwesend zu sein, sondern man kann sein Gegenüber einfach anwäh-
len. 
Neben den Geräten und Leitungen werden aber auch die Programme der Computer in 
de~ Büromaschinen komplexer, sie passen sich den jeweiligen Bedürfnissen eines Ar-
~e1tsplatzes immer flexibler an und werden immer besser miteinander verknüpft, bis 
sie schrittweise auch die Sachbearbeiterfunktionen von den Maschinen übernehmen 
können. Schließlich werden auch die Programmierer und die Systemanalytiker von 
den Maschinen ersetzt. · 
Mit „künstlicher Intelligenz" abgestützte Expertensysteme können statt eindimensio-
naler, direkt definierter Prozeduren ganze Verhaltensmuster, also die logische Struktur 
Von Programmabläufen, die mehrere, jeweils unterschiedliche Prozeduren umfassen, 
maschinell erkennen, speichern und anwenden (Ecom 1982). In Japan soll es heute 
sc~on Roboter geben, die nicht nur ihre Programme, sondern ihre eigene Weiterent-
wicklung zu noch komplexeren Maschinen erfinden und deren Herstellung steuern 
Und durchführen. 
'.:Jit Hilfe „künstlicher Intelligenz" werden übrigens heute schon Texte automatisch 
ubersetzt. Für bestimmte agrarwissenschaftliche Texte der EG z. B. soll es durch das 
SYSTRAN-System bereits billiger sein, mit Maschinen statt mit Menschen zu arbeiten. 
1?okumentationsstellen und Bibliotheken arbeiten bereits mit automatischen Informa-
tions-Erschließungssystemen. Schließlich hat man auch Frage-Antwort-Systeme erfun-
den, die automatisch Bestellungen erledigen können (Reisen, Flugtickets, Wohnungen 
Und Hotels) (Heß 1982). 
~ie sich die Industrie den zukünftigen Büroarbeitsplatz vorstellt, zeigt folgende Abbil-







































Büroarbeitsplatzsystem mit jeweils einem der dargestellten Geräte 
für kombinierte Kommunikationsdienste und Einzelfunktionen 37 
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Infrastrukturleistungen der Deutschen Bundespost 
Was für die Autos Straßen und Autobahnen sind, bedeuten Kabel und Netze für die 
Telekommunikation. Während in den USA große Unternehmen eigene lokale Netze 
betreiben, die oft nicht miteinander kompatibel sind, besitzt bei uns die Deutsche Bun-
despost das Fernmeldemonopol, d. h., sie ist zuständig für die Individual- oder Ge-
schäftskommunikation: den Brief-, Telegramm-, Telex-, Fernsprech-, Text- und Da-
tenverkehr. Hier plant der Postminister allerdings, profitable Bereiche in private Hän-
de zu verlegen. Auch die elektronische Massenkommunikation - bisher allein von 
den öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten getragen und den Rundfunkgesetzen 
der Länder unterworfen - soll nach dem Willen der CDU-regierten Länder allmäh-
lich privatisiert werden. Die geplante Glasfaserbreitbandverkabelung wird sowohl die 
Grenzen zwischen beiden Arten der Kommunikation als auch zwischen öffentlich-
rechtlicher und privater Organisation zunehmend verwischen. 
Die uns hier besonders interessierende Individualkommunikation ist ohne die gewalti-
gen Infrastrukturleistungen der Bundespost nicht denkbar. Private Firmen profitieren 
auch heute schon von den Aufträgen für den Aufbau dieser Übertragungssysteme (Ka-
bel, Netze, Schnittstellen, usw.) und natürlich von dem Markt ffu die Endgeräte, die 
auf die Leitungen der Post abgestimmt sein müssen, aber sie beteiligen sich nicht an 
den kurzfristig defizitären Ausgaben für Vermittlungs- und Verteilnetze. Da die Post 
laut Gesetz verpflichtet ist, den Interessen der Politik und der Volkswirtschaft Rech-
nung zu tragen, übernimmt sie selbst die teuren Infrastrukturaufgaben, auf deren 
Grundlage private Unternehmer ihre Profite machen, das heißt auch: Wir Steuerzahler 
finanzieren die Investitionen, mit denen uns die Arbeitsplätze wegrationalisiert wer-
den. 
Öffentliche Dienste 
1981 hat die Deutsche Bundespost als erste nationale Postverwaltung den TELETEX-
Dienst eingeführt. Sie nennt ihn den schnellsten Postboten der Welt. Dabei werden 
Texte von einer kommunikationsfähigen Speicher-Schreibmaschine mit einem speziel-
len Anschluß elektronisch binnen 10 Sekunden an jeden Ort der BRD übertragen und 
dort von einer ebensolchen Maschine aufgefangen, gespeichert und dokumentiert. 
(Die Maschine kann je nach Modell selbsttätig den Teilnehmer anwählen und die 
Übertragung in Gang setzen wie auch auffangen). Teletex ist 20-30 mal schneller als 
Telex und überträgt den gesamten Zeichenvorrat einer Schreibmaschine. Die Gebüh-
ren sind nicht sehr hoch, innerhalb von Unternehmen fallen sie sogar ganz weg. Tele-
tex ist außerdem mir dem weltweiten Telex-Netz in Verbindung. Unternehmen sparen 
damit neben der Bearbeitungszeit auch die Kosten für Kuvertieren, zur Poststelle brin-
gen usw., sprich Personalkosten, auch bei den Gebühren: bei durchschnittlich 195 
Briefen proTag kostet ein Brief jetzt 36 Pfennig im Vergleich zu 80 Pfennig Porto. 
Mit Hilfe des TELEFAX-Dienstes kann man vom Postamt oder einem eigens dafür 
angeschlossenen Fernkopierer aus Dokumente, Zeichnungen Manuskripte, Formulare 
usw. innerhalb von 1-3 Minuten pro DIN A4-Seiten absenden, übertragen und Spei-
chern. Übertragungsgeschwindigkeit und Bildqualität werden bald verbessert. 1985 
werden Teletex und Telefax zu TEXTFAX in einem Gerät kombiniert werden. Die 
Datenfernübertragung erfolgt mit Hilfe von festgeschalteten, öffentlichen Leitungen: 
mit Leitungsvermittlung (DA TEX-L) oder mit Paketvermittlung (DA TEX-P). Für 
Heimcomputer ist gerade die billigere Übertragung mit Hilfe eines Akustikkopplers, 
der an beiden Enden der Fernsprechleitung angeschlossen werden kann, erlaubt wor-
den. 
Eine Schlüsseltechnologie für die Umstrukturierung der Arbeit wird im Mai 1984 bun-
desweit in Form von BILDSCHIRMTEXT (BTX) eingeführt. Jeder Besitz.er eines Te- l 
!efons, das mit einem Zusatzgerät, dem Modem, ausgestattet ist und eines Fernsehers, 
1~ das ein Decoder eingebaut ist, mit einer Fernbedienung und einer Tastatur, hat dann 
die Möglichkeit, von jedem anderen Informationsanbieter oder Besitzer von BTX 
Texte und Daten zu empfangen und zugleich selbst auszusenden. Daneben ist er nicht 
nur mit der BTX-Zentrale der Post, die er im Ortstarif anwählen kann, sondern mit 
sogenannten externen Rechnern verbunden, von denen er Daten abfragen, die er aber 
a~ch zur Verarbeitung eigener Daten beauftragen kann. Zusätzlich kann erz. B. noch 
ei?en billigen Heimcomputer oder ein „intelligentes Terminal" und möglichst einen 
Vi~eorecorder, einen Drucker und eine Bildplatte anschließen. BTX wird, wie die Be-
gleitforschung der Modellversuche in Dortmund und Berlin gezeigt hat, trotz seiner ge-
genwärtigen technischen Begrenzung, nur stehende Bilder ohne Ton zu übertragen, 
anfangs in erster Linie von einer „Kommunikationselite" (mit hohem Einkommen, 
qualifizierten Berufen) genutzt werden, soll aber nach Marktprognosen in etwa 3-4 
Jahren bereits 2 Millionen Teilnehmer und ein Marktvolumen von 2,3-4,8 Milliarden 
~ark_(Diebold 1983) gewonnen haben. In den Beschreibungen taucht dabei immer das 
Ild emer Lawine auf, was darauf beruht, daß dieses Medium eine unglaubliche Viel-
~l unterschiedlicher Nutzungsmöglichkeiten besitzt: ein Großteil des Warengebots 
~t frei. Haus zu bestellen und zu bezahlen, Bankabwicklungen, Schadensmeldungen, 
d eserv1erungen, Buchungen können getätigt werden. Jede Art Information über Son-
_erangebote, Theaterprogramme und Auskünfte aus Lexika, Archiven, Bibliotheken 
Smd ebenso abzurufen wie Graphiken und Texte von Zeitungen, Verlagen, usw. Be-
~_nders bedeutsam ist m. E. jedoch die Möglichkeit für einen Privathaushalt, sich mit 
~lfe eines Mikrocomputers zu Hause einen eigenen Arbeitsplatz zu installieren, der 
nut anderen Haushalten, Unternehmen und Datenbanken irgendwo in der Welt in 
Verbindung treten kann (zur Zeit besitzen etwa 80% ein Telefon und 65% einen Fern-
seher, bald soll jeder Haushalt einen Telefonanschluß haben). 
Das deutsche BTX-System ist das erste System in der Welt, das von vornherein auf den 
Computerverbund hin konzipiert worden ist. Die Bedeutung von BTX liegt nun insbe-
sondere darin, daß es zum ersten Mal eine äußerst leistungsfähige und billige telemati-
s~he Verbindung zwischen bisher geschlossenen Geschäfts- und Rechnerkommunika-
ti~nssystemem - als Möglichkeit zwischen 2 Millionen der Betrieben und 24,5 Mio. 
P.nvaten Haushalte - herstellt. In Frankreich ist geplant, jedem Telefonbesitzer statt 
emes herkömmlichen Telefonbuchs ein kleines Bildschirmgerät kostenlos zur Verfü-
gung zu stellen, das neben der Auskunft von Telefonnummern noch eine Reihe ande-
rer Funktionen erfüllen kann; sozusagen der Kleincomputer für jedermann. BTX ist 
~as Vorläufersystem für das spätere Glasfaser-Breitband-Dialog-System: Es öffnet der 
~rstellerindustrie und der Post einen riesigen Markt für Endgeräte, Programme, Ver-
l1Uttlungsdienste und schließlich auch für Werbung. Für den Bürger bedeutet BTX, 
daß er von nun an diesem weltweiten Telekommunikationsnetz angeschlossen ist, in 
~em jede elektronisch übermittelte Handlung, sei es ein Brief, eine Bestellung, ein 
d 0 ntoauszug oder eine Nachfrage bei einer Bibliothek/Datenbank, registriert wird -
1 
enn sie muß ja bezahlt werden-, daß seine Handlungen auch von interessierten Stel-
en ausgewertet werden können. 
Öffentliche Netze 
Gegenwärtig gibt es in der Bundesrepublik eine Reihe unter schiedlicher Netze. Über 
~.s analoge Fernsprechnetz sind wir praktisch schon „verkabelt" (1980 gab es über 20 
Io. Telefonanschlüsse). Daneben haben wir das Telexnetz, das Datennetz mit Lei-
~ungsvermittlung, das Datennetz mit Paketvermittlung und das Direktrufnetz. Für die 
~rnübertragung gibt es heute schon ein integriertes Text- und Datennetz (IDN), das 
~~ Kupferkoaxialkabeln ausgebaut wird und dadurch schon eine Übertragungskapa-
Zität von 64 kbit/s (64 Tausend Informationselemente pro Sekunde, das sind 8000 Zei- 39 
chen: Buchstaben oder Zahlen, d. h. 4 DIN-A4-Seiten Text) Von entscheidender Be-
deutung für die Ausbreitung der IuK-Techniken wird die von der Post besonders vor-
dringlich eingestufte Digitalisierung des Fernsprechnetzes ab 1984 sein. Dabei wird die 
Sprache nicht mehr wie bisher in elektrische Schwingungen (gemessen in Hertz) umge-
wandelt, sondern in digitalisierte Signale (0 oder 1, gemessen in Informationselemen-
ten bit pro sec.), die Computer steuern und speichern können. 
Bis 1985/86 soll nun flächendeckend ein schmalbandiges dienstintegriertes Fernmelde-
netz eingeführt werden, was die oben genannten, heute noch getrennten Netze mitein-
ander verbindet und auch noch die Dienste wie Teletex, Telefax, Bildschirmtext usw. 
überträgt. Dieses ISDN (integrated services digital network) besteht aus zwei Kanälen, 
einem Basiskanal mit 64 kbit/s und einem Steuerkanal mit 16 kbit/s. Dadurch können 
zugleich Sprache, Texte, Daten und Standbilder übertragen, abgesandt und empfan-
gen werden. Wenn gleichzeitig bis dahin automatische Spracheingabe- und Ausgabe-
geräte entwickelt sein werden, in denen Computer menschliche Sprache verstehen, 
speichern und dann als Sprache oder auch als Text abrufbar machen, ist abzusehen, 
daß auch ohne Glasfaserverkabelung viele Millionen Arbeitsplätze verloren gehen wer-
den: alle die, die mit der Umwandlung von Sprache in Texte, deren Speicherung und 
Weiterleitung beschäftigt sind. 
Unabhängig davon wird gegenwärtig eine Breitbandverkabelung mit Kupferkoaxial-
kabeln, die Kabel- und Satelliten/ ernsehen verbreiten soll, installiert. 
Der nächste, ebenso schädliche und noch politisch zu verhindernde Schritt ist dann die 
allmähliche, flächendeckende Umstellung dieses ISDN-Netzes durch ein breitbandiges 
Vermittlungsnetz aus Glasfasern. Darin würden das Kabelfernsehen, das Telefon und 
alle Texte und Daten übertragen werden. Ein Kabel aus 12 solcher Fasern, die nicht 
dicker als ein Menschenhaar sind, kann zugleich 200 Fernsehkanäle und außerdem alle 
bisher vorhandenen und heute für die Zukunft von den Technikern vorstellbaren 
Fernmeldedienste in Lichtgeschwindigkeit übertragen. Glasfasern werden aus dem bil-
ligen, unbegrenzt verfügbaren Rohstoff Quarz hergestellt und benötigen keine Zwi-
schenverstärker - beides große Vorteile gegenüber Kupferkabeln. Nur die Kosten 
sind erheblich höher: während die Breitbandverkabelung mit Kupfer 35 Milliarden ko-
sten würde, - verschlingt die mit Glasfaser 100-150 Milliarden. Für den Benutzer 
bedeutet der Einsatz.der Glasfaser, daß er Telefon, Daten- und Textübertragung und 
Kabel- und Satellitenfernsehen in einer Leitung verbunden hat. Er kann also von sei-
nem Fernseher aus ein technisch nahezu unbegrenztes Fernsehprogrammangebot (vier 
unterschiedliche Programme gleichzeitig!) und daneben all die oben beschriebenen 
Dienste empfangen, aber auch Informationen in jeder Darstellungsform absenden und 
nun auch Bildfernsprechen. Gegenwärtig laufen unter der Bezeichnung BIGFON 
(Breitbandiges Integriertes Glasfaser-Fernmeldeortsnetz) in Berlin, Düsseldorf, Harn-·· 
burg, Hannover, München, Nürnberg und Stuttgart kostspielige Pilotprojekte an. Au-
ßer den Grünen haben alle Parteien (die SPD noch entschiedener als die CDU) grund-
sätzlich für diese ungeheure Investition gestimmt, weil sie sich allein für die Endgeräte 
einen Markt bis zu 200 Milliarden DM versprechen. Das heißt, die 100-150 Milliarden 
DM für die Verkabelung zahlen wir über die Steuern, die 200 Milliarden DM für die 
Endgeräte aus privaten Haushaltskassen. 
Obwohl wir also einen großen Teil der Kosten tragen sollen, viele dadurch ihre Ar-
beitsplätze verlieren würden und die Computerisierung unser Leben grundlegend ver-
ändern würde, beschränken die Politiker ihre öffentlichen Debatten allein auf den ver-
mehrten Fernsehkonsum und das kulturpolitisch natürlich sehr· wichtige Thema der 
Privatisierung des öffentlich-rechtlichen Rundfunks, der uns durch das Angebot des 
„Offenen Kanals" für jeden Anbieter und das „bürgernahe" Lokalfernsehen 
schmackhaft gemacht werden soll. Da die SPD unbedingt private Massenmedien ver-
hindern wollte und deshalb vehement gegen die Kupferkoaxialverkabelung eingetreten 
ist, hat sie aber gleichzeitig um der „Modernisierung der Volkswirtschaft" willen die 
Weiterentwicklung der Individual - sprich Geschäftskommunikation mittels BTX, 
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übe~ aufzuklären, welche Auswirkungen dies auf ihr Leben haben wird. In vier Pilot-
ProJekten, beginnend in Ludwigshafen, anschließend in München, Berlin und Dort-
lllUnd soll ab 1984 Kabelfernsehen von privaten und öffentlichen Trägern ausgestrahlt 
~erden. Bisher sind allerdings die Gewinnchancen ziemlich schlecht, weil nur wenige 
d ~ushalte angeschlossen sind und die Programme wegen der dadurch bedingten nie-
ngen Werbeeinnahmen teuer sind. Aber all die anderen Formen der Telekommuni-
~ati~n - verbessert durch die breitbandige Übermittlung - versprechen langfristig 
F ewmne, deshalb ist die Kupferverkabelung trotz ihrer bergrenzten Nutzung für das 
ernsehen als Einführungsstrategie wichtig. 
Gegenwärtig sieht es so aus, als ob eine Ausweitung der Kabelsysteme auf allen Ebe-
~~n gleichzeitig geschieht. Die Post betreibt den Aufbau und Ausbau von lokalen Ver-
e!lnetzen - sogenannte Inselnetzen - in Abschattungs- und Neubaugebieten (zusam-
lllen lllit den Gemeinschaftsantennenanlagen, die ein oder mehrere Grundstücke ver-
sorgen, ist zur Zeit etwa die Hälfte aller Fernsehteilnehmer an solchen Kabelanlagen 
a?geschlossen) Daneben investiert sie etwa 3 Milliarden DM jährlich für den Ausbau 
eines Kupferkoaxialnetzes z. B. auf Anforderung von Städten und Gemeinden und 
~er~andelt mit potentiellen Netzbetreibern über private Beteiligung, dort, wo sie renta-
ehzist. Sie digitalisiert das Fernsprechnetz und bereitet das ISDN vor. Ab Mitte der 
a~ iger Jahre wird die Glasfasertechnik - mit Aufträgen der Post - so weit tech-
nisch entwickelt sein, daß mit dem Ausbau eines flächendeckenden Vermittlungsnetzes 
~us Glasfasern begonnen werden kann. 
1 aneben bauen Großfirmen ständig ihre internen sog. Inhousenetze aus: Nebenstel-enhranlagen werden erweitert, Netzwerke zur firmeninternen Verbindung von Teletex-
sc eibmaschinen, Telefaxkopierern angelegt, Datenverbindungen über Standleitun-
:ehin_ mit Rechnern ausgebaut, elektronische Postspeicher- und Abrufsysteme, Bild-
e rmtextverbindungen eingerichtet, usw. usf. 41 
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Satelliten 
Die drahtlose Fernsehversorgung durch Sendernetze der Rundfunkanstalten und der 
Bundespost (Richtfunk) ist gegenwärtig zu 97% erreicht. Noch unversorgte Gebiete 
werden in Zukunft durch neue Kabelanlagen und die Erschließung neuer Frequenzbe-
reiche im UKW-Bereich ab 1985 angeschlossen. Damit wird auch ein Stereo-Empfang 
von Hörfunkprogrammen ermöglicht. Geplant sind weitere Qualitätsverbesserungen 
für Stereo- und Mehrkanaltonfersehen und Videotext. Dennoch wird zur „flächen-
deckenden Versorgung, aus Gründen der Sicherheit, der regionalen Versorgung, des 
übernationalen und mobilen Empfangs" (Enquete-Kommission) zusätzlich ein deut-
scher Rundfunksatellit im All installiert werden. Wenn dieser Satellit dann an Vertei-
lanlagen aus Kupferkoaxialkabeln (l,3% der Haushalte besitzen sie heute) angeschlos-
sen wird, können mehr Programme in besserer Qualität empfangen werden. 
Fernmeldesatelliten sind im Gegensatz zu Rundfunksatelliten nicht direkt strahlende 
Satelliten, die mit großen Erdfunkstellen zur Aufbereitung der verschiedenen Signale 
verbunden sind. Sie übertragen Daten, Texte, Sprache und prinzipiell auch Bilder. In 
Zukunft sollen sie Bestandteil des dienstintegrierten Netzes sein up.d können dann als 
Nachrichtensatelliten kombiniert mit Glasfaserkabelsystemen bis zu 1 Millionen digi-
tale Signale pro Sekunde übertragen. Die Vision der Techniker wäre letztlich um die 
Jahrtausendwende ein Glasfaserkommunikationssystem; das über entsprechende 
Kupferkoaxial- oder Glasfaserverteilnetze jeden einzelnen Haushalt und jede Firma 
mit ihren Inhousenetzen untereinander und mit den Zentren der jeweilgen Daten, 
Dienste, Texte oder öffentlichen und privaten Rundfunkanstalten über Richtfunk und 
Satelliten dialogfähig verbindet - die totale Infrastruktur der Orwellschen Informa-
tionsgesellschaft. Jedes einzelne Teilstück dieses Systems wird uns jeweils mit einem 
angeblich vorhandenen Bedarf der Privathaushalte für neue Fernsehprogramme und 
bessere Empfangsqualität oder die einzig existenzsichernde Wettbewerbsfähigkeit der 
deutschen Wirtschaft verkauft. 
Übersicht über die heute bestehenden Kommunikationsformen, -dienste und -netze in 
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Die luK-Techniken für Privathaushalte 
t\;lit 24,5 Millionen privaten Haushalten im Vergleich zu 2 Millionen Betrieben stellen 
die Bürger/innen und ihre Nachfrage die wichtigste Gruppe für die Verkäufer der 
Telekommunikation und ihrer Endgeräte dar. 
Angeboten wird elektronisch vermittelte Kommunikation - als Informationsdienst: 
Verteildienste wie Videotext, Kabeltext (angeboten von Rundfunkanstalten) und Ab-
rufdienste wie Bildschirmtext, Informations- und Dokumentationsdienste (angeboten 
von Privatleuten, Institutionen und Unternehmen) 
- als interaktiver Kommunikationsdienst: Schmalbandig für Sprache, Text, Daten 
~nd Standbild wie Fernsprechen und Bildschirmtext; breitbandig für Sprache, Text, 
b
aten und Bewegtbilder wie Bildfernsprecher und Bildkommunikation, Zweiwegka-
~lkommunikation wie computergestützer Fernunterricht, elektronisch vermittelte p1enstleistungen, schnelle Übertragung großer Datenmengen (angeboten von Privat-
euten, Institutionen und Unternehmen) 
Z
- als zusätzliche Rundfunkprogramme (Hörfunk und Fernsehen): Ausweitung der 
ahl der Vollprogramme für neuartige übernationale Zielgruppen, Pay-TV-Program-
~e und ein Offener Kanal für eigene Gestaltungsmöglichkeiten (angeboten von 
0
°ffentlich-rechtlichen und privaten Veranstaltern) (Enquete-Kommission 1983). 
b nun die „Endverbraucher" diese Programme und Dienste überhaupt haben und 
nutzen wollen, ist bis heute völlig ungeklärt. Die Wirtschaftsforschungsinstitute be-
sc~eiben die sogenannte Akzeptanz der Bevölkerung- für sie der einzig gültige Beur-
teilungsmaßstab - je nach Auftraggeber als ausreichend oder ungenügend. Aber 
selbst bei der optimistischen Annahme einer zunehmenden Akzeptanz ist keineswegs 
garantiert, daß sich diese auch in Nachfrage auf dem Markt niederschlägt. Denn der 
göeschätzte Kaufkraftspielraum von Privathaushalten richtet sich nach Meinung der 
konomen sowohl nach den Wachsturnraten des Bruttoinlandsproduktes (BIP), d. h. 
sowohl der Einkommen, als auch nach der Menge der Freizeit, die zum Medienkon-
~um zur Verfügung stehen. Zusätzlich gibt es miteinander konkurrierende Medienar-
(i~· wie die Printmedien (Zeitungen, Zeitschriften) oder die audiovisuellen Medien •deorecorder und -programme, bald auch Bildplattenspieler -platten und nicht ver-
netzte Heimcomputer. Die PROGNOS AG Basel hat errechnet, daß bei einem - eher 
unwahrscheinlichen - 3%igen BIP-Wachstum zwischen 1985 und 1995 nur ein klei-
ner Teil der Privathaushalte genügend Kaufkraft besäße, um eine einfache Geräte-
rundausstattung und eine mäßige Inanspruchnahme der Breitbandvermittlungsnetze 
ezahlen zu können. Bei einem Null-wachstum des BIP würde die durchschnittliche 
~aufkraft nicht einmal dazu ausreichen, die heute leichter gängigen Konkurrenzme-
d~en anzuschaffen oder zu ersetzen, geschweige denn die anspruchsvolleren Kabeltech-
?Idken. Die bei weniger Erwerbsarbeit angeblich entstehenden Freizeitzuwächse würden 
Je 0 ch wegen der damit verbundenen Einkommensverringerung für die Wirtschaft 
~Uch nicht von Nutzen sein (Enquete-Kommission). Aber, wo noch keine Nachfrage 
ist, muß sie eben erzwungen werden. Obwohl es also sogar aus der Sicht der Wirt-
~chaf~ als ungesichert gelten darf, ob sich die Milliardeninvestitionen für Kabelnetze, 
. atelliten und Dienste jemals amortisieren, wird von Seiten der Bundespost drauflos 
~nvest~ert. Die einmal verlegten Leitungen, Anschlüsse und Verteilerzentralen werden 
ann Ihrerseits die „Sachzwänge" schaffen, sie auch zu benutzen. Nach den tatsächli-
~e~ Bedürfnissen der Menschen nach computergesteuerter Kommunikation, die sie ja 
1 e~ahlen haben, und nicht die Wirtschaft, ist nie gefragt worden. Die Manager und vngemeure suchen nur angestrengt nach neuen Wachstumsmärkten, die ihnen sonst 
t'on US-Amerikanern, Japanern oder Franzosen weggeschnappt würden, und die Poli-
~ker :- einschließlich der SPD in der Bundestagsenquete-Kommission - fördern dies, 
A.o s1~ können, mit dem Argument des Erhalts der Arbeitsplätze. Welche sozialen 
d Usw1rkungen eine solche Technologie auf die einzelnen Menschen haben würde, um 
n eren Portemonaie, deren Freizeit und deren Kopf gepokert wird, wird nur unter ei-
em einzigen Gesichtspunkt, nämlich den Folgen übertriebenen Fernsehkonsums dis- 43 
kutiert. Was es bedeuten wird, wenn „durch ein und dasselbe Netz und dieselben End· 
geräte zugleich Arbeitsprozesse, Werbung, private Kontakte, Rundfunkprogramme, 
,Zeitungen', Bildungsangebote, Fachinformationen, Verwaltungsangelegenheiten u. 
a. m. abgewickelt werden" (Kubicek 1Q82), ist überhaupt noch nicht absehbar, außer 
der einen unbestrittenen Tatsache, daß jeder solcher netzvermittelten Akte von zu Ab· 
rechnungszwecken Befugten (Post und privaten Anbietern von Bildschirmtextangebo· 
ten z.B.) und zur Überwachung durch viele unkontrollierbare Unbefugte (BKA, Ver-
fassungsschutz usw.) aufgezeichnet werden kann, ohne daß es bemerkt wird. Der beste 
Datenschutz kann das prinzipiell nicht verhindern. 
Allgemeine Auswirkungen dieser Technologie auf die Menschen 
Ginge es nach dem Willen der in west- und östlichen Industrieländern herrschenden 
Technokraten, würden Computer, die ja trotz ihrer unendlich groß erscheinenden 
Kombinations- und Verarbeitungskapazitäten letztlich unendlich begrenzt sind, denn 
sie können ja nur genau das tun, was in sie hineinprogrammiert worden ist, allmählich 
einen großen Teil der körperlichen und geistigen Arbeit der Menschen ersetzen, bis 
schließlich ein Punkt erreicht ist, an dem das Produkt des Menschen (genauer: einiger 
Männer) den Menschen (also: uns alle) in seiner Grundstruktur verändert und zu einer 
von der Maschine abhängigen Restgröße degradiert. Der Informatiker Joseph Weizen-
baum, der selbst ein therapeutisch arbeitendes Programm entwickelt hat und nach die-
sen Erfahrungen zu einem der schärfsten US-amerikanischen Technologiekritiker ge-
worden ist, beschreibt, wieso wir vor dieser Technologie durchaus Angst haben sollten 
(Weizenbaum 1982). Computer verstehen nur eine binäre Logik, die mittels einer 
künstlichen Sprache aus tausendfachen Ja- und Nein-Schritten eingegeben wird. Jeder 
Tatbestand muß also in ein kompliziertes mathematisches Sytem gepreßt und so oft 
miteinander verknüpft werden, (1 x 1013 Rechenoperationen sind keine Seltenheit) bis 
eine Lösung gefunden ist. Die Maschine sucht nach dem trial-and-error-Verfahren die 
beste Lösung; die Wissenschaftler sind jedoch nicht mehr in der Lage, die theoreti-
schen Voraussetzungen, die Lösungswege und die Konsequenzen ihrer „eigenen" Pro-
gramme nachzuvollziehen. 
„ Wichtig in diesem Zusammenhang ist, daß die modernen Physiker die logischen 
Grundlagen der von ihnen verwendeten mathematischen Verfahren nicht verstehen 
können und es nicht einmal versuchen, das heißt, sie könnten, auch wenn es um ihr 
Leben ginge, nicht mit einer logischen Axiomatisierung ihrer mathematischen Systeme 
beginnen, um danach mit Hilfe einer Reihe von Theoremen die sehr viel gröberen Ar~ 
beitsverfahren abzuleiten, mit denen sie die Spiele aufbauen, die sie dann interpretie-
ren. Andererseits kann der moderne Physiker genausowenig von seinen Sinnesein-
drücken ausgehen und schrittweise, indem er immer nur wenige Stufen auf einmal 
nimmt, die Art mathematischer Modelle entwickeln, in denen er - und zwar aus· 
schließlich - die Welt versteht. Die Verbindung zwischen dem menschlichen Geist 
und der realen Welt ist also zerstört, sie besteht nicht mehr ... Wie können wir Din-
gen vertrauen, die nicht einmal ihre Uhrheber und die entsprechenden Fachleute ver-
stehen können? Und wenn wir uns die Macht der Dinge ansehen, die uns die Wissen-
schaft beschert hat, vor allem die Macht, uns alle zu beseitigen, so wird aus der Frage 
nach dem Vertrauen sehr schnell eine Frage nach der Angst." (Weizenbaum 1982, S. 
33ff) 
Der Autor beschreibt weiter, wie diese Art Wissenschaft ihre Betreiber bis in einen 
Rauschzustand hineinversetzen kann, der zur weitgehenden Abstumpfung der Sinne, 
zum Verlust der physischen und geistigen Kontrolle führt. Das scheint nichts Außerge-
wöhnliches zu sein. Uns wird aus dem Kölner Rechenzentrum beispielweise berichtet, 
daß es dort überhaupt niemanden mehr wundert, wenn plötzlich eine Kollegin nur 
44 noch starr auf ihr Terminal stiert, sie wird dann sofort in eine psychiatrische Abteilung 
gebracht. Dazu kommt, daß auch die Computer selbst in dem Maße unzuverlässiger 
Und störanfälliger werden, wie ihre Komplexität zunimmt. 
Statt konkret anf aß barer Dinge wie Papier, Schecks, Bücher und Bilder setzt die luK-
Technik elektronische Signale, die nur ein Abbild der Dinge in Form von Zeichen sind. 
Statt realer Personen zeigt der Fernsehschirm Bilder von ihnen und macht es uns da-
durch leicht, ständig vielfache Tode zu besichtigen: Nicht die Kriegsberichterstattung 
Per Satellit über Vietnam hat die Amerikaner wachgerüttelt, sondern die sinnlichen Er-
fahrungen der rückkehrenden Soldaten. Der Bomberpilot oder der Mann an der Rake-
ten~bschußrampe sieht seine Bombe oder sein tödliches Projektil nur auf dem Bild-
schirm ins Ziel fliegen, aus der Entfernung kann er keinen realen Menschen ausma-
~hen und kein Schreien hören. Dieser Vergleich ist nicht weit hergeholt, ist doch die 
nformations- Kommunikationstechnologie sozusagen ein Kind der Raumfahrt und 
~~r Raketensteuerung. Was dort an immensen Forschungsgelder eingesetzt worden ist 
fur den militärischen Bereich, soll sich nun auch im zivilen privatwirtschaftlich rentie-
ren. 
Durch die Form der Übermittlung ändert sich aber auch der Inhalt: Statt handge-
s~hriebener, sorgfältig formulierter Briefe sollen wir zukünftig - allein wegen der ge-
nngeren Transportkosten und mehr Schnelligkeit - elektronische Mitteilungen aus-
~auschen. Statt umfassender, wertender und je nach Stimmungslage unterschiedlicher 
nterpretation der Realität simuliert die „Intelligenz" des Computers nur bestimmte 
„
1
Probleme" und Zielvorhaben, holt sich dann fachspezifisches Wissen und Methoden 
P us der akkumulierten Berufserfahrung von Menschen, die inzwischen überflüssig ge-
~ordt;m sind, zerlegt die Aufgabe daraufhin in viele Teilaufgaben und findet schließ-
Ich eme „Lösung" (Heß 1982). Aber es gibt keine technischen Lösungen für gesell-
sc:haftliche Probleme, weil sie von vielen höchst komplexen und ihrem Wesen nach 
~cht quantifizierbaren Faktoren bestimmt sind. Qualitative Unterschiede kann der 
omputer nicht verstehen und schon gar nicht das Wesen eines Menschen. Müssen 
~ensc:hen sich immer mehr der Funktionslogik dieser Maschinen unterwerfen, verän-
ert sich allmählich auch ihre Wahrnehmung und ihr Bewußtsein: Wenn zwischen 
demjenigen, der Entscheidungen trifft und derjenigen, die sie auszuführen hat oder 
tnderweitig davon betroffen ist, eine physische Distanz besteht, verringert sich die 
.erantwortung füreinander, die Folgen der jeweiligen Handlung werden nicht mehr 
~ekt beobachtet. Generell ergibt sich ein zunehmender Realitätsverlust. Sinnliche 
ahrnehmungen, Gefühle, Kreativität, Kontaktfähigkeit und Spontaneität verküm-
tnke~n. Kubicek verweist dabei auf alarmierende Forschungsergebnisse mit Schülern in 
ahfornien: 
"~s gibt Anzeichen dafür, daß Kinder, die in Interaktion mit dem Computer über 
l3ildschirmgeräte lernen, sich anders entwickeln, als die, die dies nicht tun. Insbesonde-
~ e~twickeln sich bestimmte Gehirnfunktionen unterschiedlich und sind anders im 
ehirn plaziert. Wenn sich diese Forschungsergebnisse erhärten, sind die Konsequen-
zen enorm. Die Menschen, die in der zukünftigen Informationsgesellschaft aufwach-
sen Werden, werden nachweislich anders sein, als die, die diese Gesellschaft errichten a· .'_' (Zit. nach Kubicek 1982 b) 
eWJrken schon die einzelnen Geräte im Haushalt wie Computerspiele, Speisekasetten 
Und das „Personal Computing" für das Haushaltsbudget, Investitionen, Spielpläne 
Usw. einschneidende Veränderungen der privaten Lebenssphäre, würde der elektroni-
sche Verbund dieser Geräte zum Beispiel durch Bildschirmtext oder Breitbandkabel ei-
nehvöllig neue Qualität bedeuten. Kubicek sieht hier den „eindimensionalen Men-
sc en" kommen, bei dem Arbeits- und Privatleben nach den gleichen Prinzipien 
~urc~organisiert sind und der private Bereich die ihm zugeschriebene Kompensations-
t Unktion verliert. „Das angebliche Mehr an Kommunikation ist nur ein Mehr an Da-
enbewegung und ein Weniger an Verständigung." (Kubicek 1982) Es würde weniger 
~emein_same Erfahrungen und damit weniger Solidarisierungsmöglichkeiten geben, 
denn die Leute sitzen einsam zu Hause vor ihren multifunktionalen Bildschirmen. Das 
ort Gebotene ist auch immer weniger nach Herkunft und Kontext zu unterscheiden: 45 




W~rbung, Nachrichten, Unterhaltung gehen ineinander über und erschweren die 
Orientierung in dieser ständig wachsenden Masse an „Information". 
Hans G. Helms beschreibt die uns möglicherweise bevorstehende Entwicklung in den 
USA. Das neue kabellose Telefon mit einem eingebauten Computer sammelt Anrufe 
Und gibt sie nur dann weiter, wenn es gewünscht wird und ist auch noch von großer 
Entfernung abrufbar. Der Fernsehschirm erfüllt zugleich mehrere Funktionen: Er ist 
der Heimarbeitsplatz für die teilzeitarbeitende Mutter und bietet, wenn er z. B. an das 
Kp~belfernsehnetz von Warners Communications (der auch bei uns im Ludwigshafener 
Ilotversuch einsteigen will) angeschlossen ist, ein Fernsehprogramm mit 80 Kanälen: 
auf 12 Kanälen gibt es mit Werbung durchsetzte Unterhaltung, auf dreien kann er ge-
gen Bezahlung die neuesten Schallplatten, Kinderspiele oder sonst etwas kaufen. Bei 
~en angebotenen Videospielen kann er mit einem „joy stick" (einem „Freudenstift") 
ergnügen oder Mißvergnügen signalisieren, wodurch die Firma, der Popsänger oder 
Wer auch immer die Programme macht, den Markt testen kann. Kinder können „Mein 
erbstes Alphabet'' per Bildschirm lernen und jede Art Spiel empfangen und evtl. auch 
a senden, sie können aber in Abwesenheit der Eltern u. U. in den öffentlichen Publi-
k~rnskanälen auch ansehen, wie ein Mann seine Frau rituell schlachtet und verspeist 
(diese Sendung ist tatsächlich 1982 privat über das New Yorker Kabelsystem verbreitet 
~Orden). Kinder sind für die Medienkonzerne besonders beliebte Kunden: Sind sie erst 
e.inrna1 computersüchtig, werden sie immer die Produkte von Warners Communica-
bons kaufen, deren Motto ist, nur das „zu tun, was die Menschen erfreut''. So werden 
au~~ Reaganreden übertragen und gefragt, wie sie ankommen, damit die Ghostwriters 
fei ihrer nächsten Rede nur noch genau das sagen, was die Kabelmenschen hören wol-
~n. In den USA hat die „elektronische Verwandlung der Privatsphäre in einen durch-
si~htigen Präsentierteller für die Polizei, Verfassungsschutz, Versandhäuser, Kreditin-
st~.tute und die Medien" (Hans G. Helms 1983) bereits begonnen. 
F~r uns wird die flächendeckende Einführung von Bildschirmtext im Mai 1984 alle 
~~ese Möglichkeiten bis auf die Filmübertragung und die vielen privaten Programme, 
ie es bisher nur in den Pilotprojekten geben darf, auch eröffnen. 
l11t1strukturierung der Arbeit heißt Verdrängung der Frauen 
~as industrielle Wachstum westlicher Industriestaaten war in den letzten Jahrzehnten 
einerseits durch eine Expansion des Welthandels und damit verbunden einer starken 
~Usdehnung kaufmännischer Berufe und andererseits durch eine Verlagerung ganzer 
ndustriezweige oder Teilfertigungen (Mikrochips werden vorrangig in Südostasien 
~on.Frauen hergestellt) in die Dritte Welt gekennzeichnet. So ist der prozentuale Anteil 
. er informationsverarbeitenden Berufe (in der Regel Angestellte) inzwischen auf 400Jo 
~sgesarnt gestiegen. Das Vordringen der Computer wird diesen Trend noch erheblich 
5~~hleunigen. Bei Frauenerwerbsarbeitsplätzen ist dieser Anteil noch größer, nämlich ·io (Dostal 1983). 
~~~h von konservativen Wissenschaftlern wird heute zugegeben, daß der Einsatz der 
ir_i roelektronik Frauen ungleich härter treffen wird als Männer (Dostal 1983, 
~ebsbach-Gnath 1983): 
F, Die neuen Techniken ersetzen gerade wenig qualifizierte Tätigkeitsfelder, in denen 
{auen besonders häufig sind. Dies setzt sich bis zu den Lehrstellen fort: Mädchen be-
d 0mmen weniger als halb soviele Ausbildungsplätze wie Jungen angeboten (nur 55% 
der Mädchen eines Jahrgangs beginnen eine duale Ausbildung im Vergleich zu 70% 
her ~ungen). Ihnen steht ein sehr viel geringeres Spektrum an Berufen offen: 850Jo ge-
en in den Dienstleistungssektor. 
;-: F~auen werden , , wegen sozialer Vorurteils- und Entscheidungsmuster bei der be-
~ebhchen Personalpolitik"_systematisch von den Chancen technischer Entwicklungen 
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- Die Abdrängung von Vollzeitarbeitenden in Teilzeit- oder ungeschützte Beschäfti· 
gungsverhältnisse betrifft fast ausschließlich Frauen. 
- Frauen sind öfter (Erwerbslosenquote der Frauen: 10% im Vergleich zu Männern: 
7 ,9%) und längere Zeit erwerbslos. 
Büro- und Verwaltungssektor insgesamt 
Fünf bis acht Millionen Menschen sind bei uns mit folgenden Tätigkeiten befaßt: Se· 
kretariat, Organisation/Innenverwaltung, Finanzen/Rechnungswesen, Personal, Be-
schaffung und Vertrieb. Ein großer Teil dieser Tätigkeiten kann zukünftig von Ma-
schinen übernommen werden. Das Abschreiben von Texten wird teil- oder vollauto-
matisiert, Bürohilfs- und einfache Sachbearbeitung werden teilweise von Bildschirm-
geräten erledigt. Die Berufe Stenokontoristin, Lohn- und Gehaltsbuchhaltungs- und 
Rechnungskauffrau/-mann erübrigten sich. Auch die Datenerfassung in der EDV-
Abteilung wird erheblich eingeschränkt werden. Alle diese Arbeiten werden haupt· 
sächlich von Frauen gemacht. Aber auch die bisher hauptsächlich von Männern ausge-
führten Arbeiten verändern sich: Qualifizierte Sachbearbeiter und Angestellte im mitt-
leren Management müssen umlernen, die früher von weiblichen „Hilfskräften" erle-
digten Vorgänge müssen sie nun selbst dem Computer überantworten. Heute scheitern 
diese Umstrukturierungsmaßnahmen in den Büros oft noch daran, daß die Geräte 
noch nicht angeschafft, die entsprechende Software noch nicht entwickelt und auch 
die Organisatoren und Manager sich nur schwer auf die neue Technik einstellen wol-
len, denn auch sie spüren, daß diese Computer ein gefährliches Spielzeug sind, das 
auch sie zu ersetzen droht. 
Die Enquete-Komission beschreibt in seltener Offenheit, was uns da für die Büros be-
vorsteht: „1990 werden Kommunikationsstationen mit den Komponenten Datentele-
fon, Bildschirm, Tastatur, Drucker, Sprach-Ein/ Ausgabe, Faksimilierung und Code-
erkennung zur Verfügung stehen. Die Geräte werden einfach zu bedienen sein und für 
die reinen Bedienungsprozesse keine besondere Ausbildung erfordern." Dann bleiben 
nur noch der Chef und eine (oder zwei Frauen im Jobsharing, damit die Maschine 
auch ständig besetzt ist) weibliche, angelernte Bürokraft übrig. Falls die dann auch 
noch zu teuer ist, da die Maschine ja inzwischen auch Sprache versteht und niemand--
mehr für das Tippen notwendig ist, bleibt dem Sachbearbeiter/Manager nur noch der 
Kollege Computer, der dann in alter Erinnerung zumindest mit einem weiblichen Na-
men versehen wird. Nach einer internen Studie von Siemens „Büro 1990" fallen min-
destens 25% aller Bürotätigkeiten durch die Büroautomaten weg. Picot kommt in sei-
nen Modellrechnungen allein durch die Auswirkungen des schon heute eingeführten 
Teletex-Systems zu ähnlichen Ergebnissen, mit anderen Worten, die tatsächliche Zahl 
wird infolge der anderen dabei zusätzlichen Systeme erheblich höher sein. Bei der 
Textverarbeitung können 50% des Personals eingespart und dabei zugleich die Ar-
beitsproduktivität um 30% gesteigert werden (Scholz 1983). Die Enquete-Kommission 
des Bundestages hatte ja schon errechnet, daß die IuK-Techniken 2-2,5 Millionen 
Opfer allein im Büro- und Verwaltungsbereich fordern wird. In der Realität könnten 
es noch mehr werden. 
Allein die jeweiligen technologischen Spitzenreiter auf der Seite der Büroautomaten-
Hersteller können zeitweilig ihre Wettbewerbsfähigkeit verbessern und damit ihre Mit-
48 arbeiterzahl halten. Für den Markt der Neuen Medien trifft dieser positive Effekt haupt-
sächlich auf japanische und US-amerikanische Konzerne zu. Die bundesdeutsche In-
dustrie erhofft sich durch die frühe Entwicklung von Teletex und Bildschirmtext mit 
Rechnerverbund als jeweils erstes Land und zukünftig auch durch die Glasfasertech-
nologie und das Angebot kompletter Systeme von der Projektierung bis zur Vermie-
tung gewisse Marktvorsprünge (Diebold Management Report 2/83). Aber selbst die 
großen Elektronikhersteller wie IBM, Siemens, SEL, Philips, Telefonbau und Nor-
malzeit, Triumph-Adler, AEG-Telefunken erarbeiten ihre Produktionszuwächse und 
Ertragssteigerungen mit ständig ausgedünntem Personal (Frankfurter Rundschau 24. 
8·83) Das ist deshalb verständlich, weil sie ihre Produkte natürlich im eigenen Betrieb 
~uerst ausprobieren, um Personalkosten zu sparen und um diesen Rationalisierungsef-
ekt bei der Werbung gleich mit zu verkaufen. Siemens baute allein in den ersten Mo-
~aten des Geschäftsjahres 82/83 10.000 Mitarbeiter in der Bundesrepublik ab (Frank-
~rter Rundschau 5. 8. 83). Bei der Bundespost liegt ein Plan in der Schublade, der auf 
einen Schlag 20.000 Postlern die Arbeitsplätze kosten würde, was bis jetzt am ent-
schlossenen Widerstand der Postgewerkschaft gescheitert ist. Wenn die Befürworter 
~oderner Techniken - und dies ist die gesamte „Elite" in Staat und Wirtschaft -
1~er die möglichen positiven Beschäftigungseffekte hervorheben, dann ist dies 
IUchts als eine dreiste Lüge. Der Postminister erwähnt z. B. immer die große Zahl der 
l<abelverleger, die nun in Arbeit und Brot stünden, verschweigt aber, wieviele andere 
~~hen müssen, wenn diese Kabel erst einmal ihre Funktion erfüllen. Interessant ist in 
iesem Zusammenhang auch das Verhältnis von Hersteller- und Anwenderbranchen: 
0,35 Millionen Menschen stellen luK-Technik her, aber 12,9 Millionen sind in den not-
wendigerweise negativ betroffenen Anwenderbranchen beschäftigt. 
Handel, Banken, Versicherungen 
Von den 3 Millionen Beschäftigten dieses Bereichs haben Frauen zu über 700Jo Routi-
netätigkeiten und deshalb automatisierbare Funktionen inne, während in den weniger 
~tomatisierbaren Funktionen nur 200Jo Frauen arbeiten (Krebsbach-Gnath 1983). Im 
E'andel wird die Einführung geschlossener Warenwirtschaftssysteme viele Groß- und 
D1nzelhandelskaufleute um ihre Arbeit bringen: Die mit einem Lesegerät versehenen 
k atenkassen erfassen Art, Menge und Preis der Ware und geben zugleich an den Ein-
~Uf und das Lager weiter, was nachbestellt werden muß. Das System Bildschirmtext 
Wird den ortsbezogenen Facheinzelhandel zugunsten des vom häuslichen Fernseher 
a.us abzurufenden Versandhandels erheblich bedrohen. 30.000 Tante-Emma-Läden 
~nd laut Einzelhandelsverband allein durch BTX langfristig in ihrer Existenz gefähr-
t et Und damit verbunden auch die dort beschäftigten Verkäuferinnen und die mithel-
d~~den Familienabgehörigen. Die „Terminalisierung" der Banken, bei denen die tra-
t 1110nellen Schalter durch Bildschirmgeräte mit online-Zugriff auf den Zentralcompu-
~r ersetzt werden, ist schon besonders weit fortgeschritten. Kontoauszugsdrucker, 
V eldausgabeautomaten, kundenbediente Datenstationen (wie heute bereits bei der 
d erb~aucherbank) und schließlich die Fernabwicklung am häußlichen Fernseher wer-
G~n z1g-tausende Bankkaufleute und hier wieder besonders Frauen (siehe Beitrag von 
h isela Feldhoff), erwerbslos machen. Und im Versicherungswesen wird der bevorste-
r end1;: Einsatz vernetzter Kleincomputer und die zu Hause mit BTX selbst auszufüh-
nencten Tätigkeiten wie Schadensmeldung, Information über Konditionen, Abrech-
ung usw. viele Frauenarbeitsplätze kosten. 
· Poduktionssektor 
~Uch hi~r verschieben sich ciurch die IuK-Techniken die T~tigkeiten immer mehr von 
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setzung automatisierter Fertigungsanlagen. Die positiven Auswirkungen für qualifi-
zierte Techniker, Ingenieure und Datenverarbeitungsfachleuten gehen weitgehend an 
Frauen vorbei, während die Frauenarbeitsplätze in einfachen Bearbeitungs- und Mon-
tageaufgaben immer mehr wegrationalisiert werden (Krebsbach-Gnath und Dostal 
1983). Für den Bereich der elektronischen Bauelemente, insbesondere für integrierte 
Schaltungen, gilt, daß ein immer größerer Teil aus den USA und Japan importiert 
wird, die in den „Niedriglohnländern" Südostasiens von kasernenhaft gehaltenen 
Frauen unter unmenschlichen Arbeitsbedingungen hergestelltn werden. Die renomier-
te Firma Atari z. B. in Kalifornien kündigte zu Beginn dieses Jahres die Entlassung 
von 1. 700 amerikanischen Arbeitern an wegen Produktionsverlagerung nach Hon-
kong und Taiwan. 
Qualitative Veränderungen der Arbeit 
Der Einsatz von Computersystemen in der Büro- und Verwaltungsarbeit verwandelt 
diese allmälich in eine fabrikähnliche Fließbandtätigkeit, bei der der Rhythmus der Ar-
beit von der Maschine bestimmt wird. Wenn von den Technokratt11 immer behauptet 
wird, der Computer sei zur Unterstützung der menschlichen Arbeit geschaffen wor-
den, so trifft das im Arbeitsprozeß nur sehr selten zu. Dort ist in der Regel die Maschi-
ne dem Menschen vorgesetzt und nicht umgekehrt, ganz besonders bei den einfachen 
Tätigkeiten. 
Wie die moderne Technik bereits heute auf die Beschäftigung im Verwaltungssektor 
der Metallindustrie wirkt, hat die IG-Metall in einer repräsentativen Erhebung bei Be-
triebsräten und Vertrauensleuten in 1.100 Betrieben erfragt (Frankfurter Rundschau 
26. 6. 83 und Tageszeitung 30. 6. 83). Die Zahlen beziehen sich auf den Zeitraum der 
letzten 2 Jahre. Und dies ist nur der Anfang der Büroautomatisierung: 
- Erhöhung der Leistungsanforderungen, weil Wartezeiten, Störungen, Gänge, Ab-
sprachen mit Kollegen, streßmindernde Routinetätigkeiten wegfallen. Das Arbeits-
tempo sei um 28% gestiegen. 
Zunahme der psychischen Belastung durch Bildschirmarbeit, weil oft viele Stunden 
in der gleichen Haltung gearbeitet werden muß, während früher mal Akten geholt 
und abgeholt oder etwas nachgefragt werden mußte. 37% der Angestellten klagen 
über Rückenschmerzen, 68% leiden unter erhöhter Augenbelastung. 
- Ein besonders brisantes und bisher völlig unerforschtes Problem sind mögliche 
Schädigungen durch die Strahlungen der Bildschirmgeräte. So äußerte eine kanadi-
sche Expertenkommission des Arbeitsministeriums erhebliche Besorgnis wegen der 
Gefahr von Grauem Star, Krebs, Erbschäden und Blutkrankheiten, vorzeitigem--
Altern, Mißbildungen und Fehlgeburten. Sie berichtet, daß im Februar 1981 am 
Dorval Airport 7 von 13 schwangeren Bildschirmbedienerinnen Fehlgeburten hat-
ten, daß nach Angaben der Gewerkschaft der Krankenhausangestellten in British 
Columbia von 6 schwangeren Bildschirmarbeiterinnen 2 Fehlgeburten hatten und 
daß von 4 Babys, die geboren wurden, nur eines normal war (Labour Canada Task 
Force an Microelektronics and Employment 1982). 
- Psychische Belastungen: Bei uns wird in erster Linie über die Ergonomie eines Ar-
beitsplatzes diskutiert, wobei ein Arbeitsplatz dann als human gilt, wenn er wie in 
einem Flugzeugcockpit alle Funktionen in der richtigen Höhe und Anordnung um 
den Arbeitenden herum versammelt. Diese Forderungen erfüllen die Bildschirmar-
beitsplätze zwar optimal, machen aber auf andere Weise kaputt: Die Menschen 
werden passiv und nervös. Da sie im Büro ebenso am Bildschirm sitzen wie in der 
Freizeit vorm Fernseher, verstärkt sich die einseitige Anforderung. Magenschmer-
zen, Kopfschmerzen usw. sind dann nicht mehr als Berufskrankheit nachzuweisen. 
Die IG Metall sagt dazu, daß „ Verschleißarbeitsplätze", die die Beschäftigten we-
gen zu großer Belastungen nicht einmal bis zur vorgezogenen Altersgrenze durch-
50 halten, nunmehr auch in den vorher nicht betroffenen Bereichen Montage und Ver-
Waltung zu finden sind. Die Arbeit im Büro wird also so anstrengend, daß sie viele 
nicht einmal mehr bis zur Rente durchhalten werden. 
- Verstärkte Kontrollmöglichkeiten der Chefs, weil jede Benutzung des Bildschirms 
oder Netzes eine Spur hinterläßt und sogar von ferne jederzeit in allen Einzelheiten 
überwacht werden kann: Zu genau welcher Zeit hat wer wielange welche Tätigkeit 
mit welchem Ergebnis erledigt. Personalinformationssysteme, die schon in vielen 
Großbetrieben installiert sind (auch beim DGB für die eigenen Angestellten, aller-
dings „abgefedert durch die beste diesbezügliche Betriebsvereinbarung", wie mir 
Gewerkschafter versichern ... ), zunehmend als qualitativ neues Herrschaftsinstru-
ment der Arbeitgeber erkannt: Bei der Adam Opel AG gab es darüber kürzlich hef-
tige Auseinandersetzungen. 
- Dequalifizierungen der Beschäftigten, weil die Maschine und besonders die in sie 
eingespeicherten Programme das Wissen und die Berufserfahrung vieler Menschen 
übernommen heben und nun jederzeit abrufbar zur Verfügung stehen. Anfangs, 
wenn die Geräte aufgestellt und in den Organisationsablauf eingepaßt werden müs-
sen, braucht man noch die besten Kollegen (die anderen werden entlassen). Hat der 
Computer aber einmal deren Kentnisse „gefressen", werden nur noch angelernte 
Leute gebraucht. 
- Abnahme der Arbeitsmotivation der Beschäftigten, weil ihnen in der Mehrzahl der 
kreative Spielraum eingeengt wird. Beispielsweise können bestimmte 
Schreibmaschinen- sogar orthographische Fehler eigenständig korrigieren, und 
Textbausteine ersetzen eigene Formulierungen. Das Arbeitsergebnis ist nicht mehr 
ein geschriebener Brief, den man anfassen kann, sondern es verschwindet elektro-
~isch vom Bildschirm (Jacobi 1980). Sachbearbeiter verlieren ihre Kompetenz und 
ihre Entscheidungsspielräume und werden mehr Erfüllungsgehilfen eines nicht 
mehr durchschaubaren Informationsverarbeitungsprozesses, sie werden degradiert 
zum Bedienungspersonal für die Eingabe von Texten und Daten und die Verteilung 
von Ergebnissen und Statistiken. 
- "f'.erkümmerung menschlicher Fähigkeiten, weil die Logik des Computers nur quan-
tifizierbare Sachverhalte versteht und alle anderen Aspekte von Wirklichkeit ver-
nachlässigt und verdrängt. 
- Bildschirmarbeit wird eine immer einsamere Arbeit, weil die Kooperation mit Kol-
legen und Chef beschränkter ist, teilweise auch über das Terminal abläuft. 68% der 
Angestellten beklagen eine Verschlechterung der sozialen Kontakte am Arbeits-
platz. Das ist für Frauen, die mehr an ihre Hausarbeit gebunden sind und einen 
Großteil ihrer Kontakte am Arbeitsplatz haben, besonders schmerzlich. 
<?egenüber diesen überwältigend negativen Folgen des Einsatzes der IuK-Techniken 
f~It es schwer, irgendwo Positives zu finden. Großraumbüros etwa, die entsprechend 
~.1ner Studie des TÜV Rheinland gesundheitschädlich sind und von 95% der Beschäf-
Jgten ~bgelehnt werden (Anfrage des Abgeordneten Klaus Kübler (SPD) an die Bun-
es.~eg1erung vom 29. 7. 83), könnten mit Hilfe von Textverarbeitungsmaschinen auf-
gelost werden; allerdings ist abzusehen, daß dabei ein großer Teil der Schreibkräfte 
~ntlassen wird und nur ein kleiner Teil in die alten Abteilungen zurückkehren kann. 
h 0 lange es möglich ist, einen Computer oder eine IuK-Technik als Instrument zu be-
~deln, das den Arbeitenden von mühseligen und sturen Tätigkeit entlastet zugunsten 
~~ner mehr vorgangsorientierten, ganzheitlichen Arbeitsweise, ist - meine ich - nicht 
Iel gegen ihn einzuwenden (Wuseltronick-Kollektiv 1982). Wir alle benutzen inzwi-
schen einen elektroni<>chen Taschenrechner oder auch das Telefon, dessen Fernleistun-
gen nicht mehr mit der Hand vermittelt werden. Einen Heimcomputer oder ein Bild-
Schirmtextgerät für Reisebestellungen oder Banküberweisungen brauchen wir hinge-
fen sicher nicht. Im Bürobereich stellt sich die Frage allerdings zugespitzter, denn dort 
~t das Kriterium für die Anschaffung einer solchen Maschine natürlich nicht, daß sie 
trm Menschen dient, sondern daß sie schneller und leistungsfähiger ist als der Mensch. 
u ie Folge ist dann, daß der Mensch, soweit noch nicht entlassen, der Mascnine dient 
nct nicht umgekehrt. , 51 
Die Abdrängung der Frauen in ungeschützte oder unbezahlte 
Beschäftigungen 
Rechnet man die allein im Büro- und Verwaltungsbereich geschätzten 2,5 Mio. wegfal-
lenden Arbeitsplätze zu den heutigen und in anderen Sektoren entstehenden Erwerbs-
losen dazu, kann als gesichert gelten, daß wir in den nächsten Jahren mit einer Mas-
seneniverbslosigkeit von 5 Millionen Menschen (das ist dann etwa jede/r 5.) zu leben 
haben werden. Aber damit ist - insbesondere für Frauen - die Abdrängung vom Ar-
beitsmarkt noch lange nicht zu Ende. Denn parallel zu diesem Computerisierungs-
Erwerbslosigkeits-Syndrom läuft neuerdings eine andere eng damit zusammenhängen-
de Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt, die ihre Befürworter „Flexibilisierung der Ar-
beitszeit'', ihre Gegner jedoch die „Abdrängung von Frauen in ungeschützte Beschäf-
tigungsverhältnisse" (Möller 1982), „Hausfrauisierung" oder „Naturalisierung der 
Arbeitskraft" (Mies, v. Werlhof) nennen. 
Noch bevor die Gewerkschaften als Rezept gegen die Erwerbslosigkeit ihren Kampf 
um die Umverteilung der Arbeit durch die 35-Stunden-Woche überhaupt begonnen 
haben, betreiben die privaten und öffentlichen Unternehmer (öffentliche Verwaltung, 
Rundfunk, Wissenschaftsbetriebe) ihre eigene Umverteilungsstrate'gie: den Raub be-
zahlter Arbeit. Und das ist bereits in vollem Gange. Diese Strategie zielt eindeutig und 
fast ausschließlich auf Frauen. Wenn Kohl, Blüm, Späth als ihr Rezept zur Lösung der 
Arbeitsmarktprobleme von Job-sharing und anderen Formen neu zu schaffender Teil-
zeitarbeitsplätze sprechen, vergessen sie immer, dazu zu sagen, daß Teilzeitarbeit laut 
Statistik zu 97% von Frauen gemacht wird. Das sich daran nichts ändern soll, belegen 
die eher intern geäußerten Vorwürfe an erwerbstätige verheiratete Frauen, sie seien 
„Doppelverdienerinnen" und nähmen den Männern die Arbeit weg. Nur lassen sich 
Frauen heute nicht mehr per Verbot von voller Berufstätigkeit ausschließen. Selbst 
aufwendige Modellprogramme zur Förderung von Teilzeitarbeit - wie in Baden-
Württemberg - scheitern an der Unwilligkeit der Frauen, ihre Arbeitsplätze freiwillig 
aufzugeben1) 
Diese in der Öffentlichkeit bisher höchst selten thematisierte Politik zur Entschärfung 
des Erwerbslosenproblems zielt in zwei Richtungen. Sie will den Männern als „Fami-
lienvätern" die gut bezahlten und zukunftsträchtigen Jobs sichern und daneben die 
Produktion und ständige Erhaltung der menschlichen Arbeitskraft (und auch die zu-
künftigen Arbeitskräfte, die Kinder) garantiert haben, zusätzlich sollen auch die Kran-
ken und Alten versorgt, aber auch die hilfsbedürftigen Menschen der Nachbarschaft 
und Gesellschaft betreut werden. Und dies alles möglichst kostenlos. Denn das entla-
stet das Sozialbudget des Staates und hält viele Frauen in zwangsmäßiger Abhängig-
keit vom männlichen Alleinverdiener. Damit wäre zugleich auch das ideologische Ziel 
der Herrschaftssicherung des Mannes über die Frau erreicht. Frauen sollen also als 
ständig zur Verfügung-Stehende, sich quasi „auf wunderbare Weise" immer wieder 
aus sich selbst heraus regenerierende „Natur" ohne wertmäßiges Äquivalent genutzt 
werden und gleichzeitig das Leben der nachfolgenden Generation sichern: Computer 
können keine Menschen erzeugen und versorgen, nur Frauen können in dieser Gesell-
schaft Leben schaffen und erhalten. Hier liegt auch die Grenze der neuen Techniken. 
Deshalb versuchen die Herren dieser Maschinen auch, sich diese produktive Kraft der 
Frauen zu unterwerfen und anzueignen. Wie keine Technologie zuvor bedroht die 
IuK-Technik die Existenz der Frauen einer Gesellschaft. Neben den oben geschilderten 
Auswirkungen des massenhaften Einsatzes von Informationstechnologien auf die Zahl 
und die Qualität der Arbeitsplätze, erleben erwerbstätige Frauen gegenwärtig eine zu-
sätzliche Form der Ausbeutung ihrer Arbeitskraft: die Abdrängung in sowohl mate-
riell wie arbeitsrechtlich immer weniger geschützte Teilzeitarbeitsverhältnisse. Da die 
teuren Maschinen immer längere Betriebszeiten verlangen, andererseits aber die ge-
sundheitliche Beanspruchung gewachsen ist (bei Bildschirmarbeit soll nach den Em-
52 pfehlungen der Berufsgenossenschaft für Verwaltungsangestellte nicht länger als 4 
Stunden am Bildschirm gearbeitet werden), versuchen Unternehmer,die Arbeit auf im-
mer mehr „Köpfe" (wie es im Jargon heißt) zu verteilen. Das erhöht die Leistungs-
kraft der einzelnen Frauen und macht sie flexibel, je nach Bedürfnis der Firma einsetz-
bar, auch außerhalb der gewohnten Arbeitszeit, spart die Pausen ein und umgeht die 
Forderung der Arbeitsnehmer nach Mischarbeitsplätzen, wo nicht nur am Terminal 
gearbeitet wird. Damit auch „Personalkosten" ordentlich gedrückt werden können, 
~rsetzt mann traditionelle Formen von Teilzeitarbeit (20 Stunden tariflich abgesichert) 
im~er mehr durch Formen, bei denen das Risiko der Arbeit (wieviel Arbeit zu welcher 
~e1t und an welchem Platz) möglichst auf die Frauen abgewälzt wird: Kapazitätsorien-
~erte Arbeitszeit (Kapovaz) wird heute bereits bei fast allen Beschäftigten des Einzel-
k andels ~ngewandt, dort, --:vo es g:.schlossene Warenwirtschaftssyst~me oder Daten: 
assen gibt, noch ausgeprägter (Zöller, HBV, auf dem SPD-Heanng 1983). Dabei 
Werden die Arbeitszeiten von Woche zu Woche variabel geregelt, bei Krankheit und 
~rlau~ werden Frauen auch direkt zu Hause abgerufen. Am billigsten ist die Einstel-
ung vieler sog. 390,-DM-Kräfte, bei denen kaum Steuern und keine Sozialversiche-
rungsabgaben anfallen. Neu ist auch, daß Frauen in Einzelgesprächen mit ihren Chefs 
unter Arldrohung des Arbeitsplatzverlustes dazu gezwungen werden, ihre Arbeitszeit 
a( Uf 30 oder 35 Stunden zu reduzieren, natürlich bei entsprechend geringerer Bezahlung 
A.~ssage einer Betriebsrätin im Film „Küche, Kinder und Computer", WDF 3. 6. 83). 
Bei dem gegenwärtigen Lehrstellenmangel wird dies auch schon mit Verkäuferinnen 
g~macht, die nach 2-jähriger Lehrzeit übernommen werden sollen; das bedeutet dann 
e~ne Herabsetzung des schon niedriegen Bruttogehalts (1100 - 1200 DM) und damit 
eme immer geringere Chance, vom eigenen Verdienst leben können. Der Behauptung 
k1~?servativer Wissenschaftler und Politiker, daß die meisten Frauen Teilzeitarbeits-P. atze suchen, steht die Tatsache entgegen, daß von erwerbslosen Frauen, die vorher 
~nen Teilzeitarbeitsplatz innehatten, 83% wieder voll arbeiten wollen (Pinzenmöller, 
andesarbeitsamt Baden-Württemberg, SPD-Hearing 1983). 
~n derart finanziell und anderweitig benachteiligte Beschäftigungsverhältnisse gehen 
h
rauen nur, wenn sie nirgendwo sonst eine Alternative sehen, weil sie nach der Kinder-
? ase angeblich zu alt oder zu lange aus dem Beruf sind, oder keine Arbeit zu finden 
ist, die vom Wohnort aus ohne größeren Zeitaufwand und auch ohne Auto (das meist 
der Mann hat) erreichbar ist. Ihre meist auschließliche Zuständigkeit für die Versor-
gung von Mann und Kindern und evtl. Großeltern läßt ihnen keine andere Wahl, als 
solche miesen Jobs zu übernehmen. Es gibt nur sehr wenige Teilzeitarbeitsplätze in 
qualifizierten Berufen, bei denen frau vom halben Verdienst leben kann. 
G_erneinsam ist diesen zeitlich reduzierten abhängigen Arbeitsverhältnissen, daß sie für 
r'~e höhere Leistung schlechter bezahlt werden, überwiegend von betrieblichen Sozial-
eistungen ausgeschlossen sind, oft keine Lohnfortzahlung im Krankheitsfall erhalten 
~nd nur einen geringen oder gar keinen Kündigungsschutz beinhalten, daß Überstun-
en und Pausen und Feiertage oft nicht ausreichend bezahlt werden, daß Krankheit 
un.~ l.(rlaub in die Nichtarbeitszeit verlegt werden, daß Weiterbildungs- und Aufstiegs-
~ogltchkeiten praktisch verschlossen sind, daß es sehr viel schwerer ist, ihre Rechte 
d:rc~z~~tzen (Pfarr 1983). Auch die Männer in Gewerkschaften und Betriebsräten 
t ~kr~mirueren Frauen (Pfarr fand bei der Analyse von 500 Tarifverträgen nur 3, die 
t eilzeitarbeitende Frauen nicht bei den betrieblichen Sozialleistungen schlechter stell-
~n), fürchten die weibliche Konkurrenz bei einem schrumpfenden Arbeitsmarkt oder 
~nd einfach desinteressiert. 
k ffener Zynismus spricht daher aus der Ankündigung des CDU-Politikers Bieden-
10Pf, daß „das Gebirge von Besitzständen" in Form von sogenannten Lohnnebenko-
Men (Sozialversicherungsbeiträge, bezahlte Feiertage, Krankheitslohnfortzahlung, 
g Utt~rschaftsurlaub, Urlaub, betriebliche Altersversorgung, Förderung der Vermö-
ensb1ldung, Wohnungs- und Familienbeihilfen usw.) die inzwischen 77% des „Ent-
~el~s für geleistete Arbeit" {Hemmer 1982) ausmachen, eingerissen werden soll. Wer 
esitzt hier was? Nach den Vorstellungen der Sozialpolitiker der Christdemokraten 53 
soll „das Arbeitsverhältnis und das Sozialverhältnis entkoppelt werden, um die Flexi- . 
bilität und die Eigenverantwortung der Arbeitnehmer zu stärken." Der Präsident des 
Bundesverbandes der Selbständigen, Kolb, unterstützt die Vorschläge des CDU-Abge-
ordneten George nach Unterschreitung der Tarifbedingungen und will die „Bevor-
mundung und damit einhergehende kollektive Absicherungspraxis der Arbeitnehmer" 
autbeben: „Den Unternehmen droht der Erstickungstod durch das soziale Netz" 
(Frankfurter Rundschau 22. 7. 1983). 
Fügt man dann dazu, was die CDU-Regierung beschlossen oder angekündigt hat, 
nämlich das Mutterschaftsgeld zu kürzen, die Umschulungsbeihilfen für Hausfrauen 
zustreichen, die Sozialhilfe zu verknappen und die Kindergartenbeiträge zu erhöhen 
usw„ wird das Gebäude vollständig: Der CDU-Staat will die in der SPD-Ära über-
nommenen Teilkosten für die Herstellung und ständige Bereitstellung der Arbeitskraft 
wieder auf die Schultern der Frauen abwälzen und verspricht ihnen dafür die „sanfte 
Macht der Familie". Daneben soll der Erwerbsarbeitsbereich für Frauen möglichst nur 
in Form von Teilarbeit als Zuverdienst offenstehen, und auch dies nur soweit es die -
patriarchal organisierte - Familie erlaubt. 
Am besten läßt sich diese Doppelstrategie verfolgen, wenn man irtl.mer mehr Arbeit-
nehmer - zuerst Frauen und später auch Männer - zu Selbständigen erklärt: als freie 
Mitarbeiter, Werkverträgler oder Kleinunternehmer, die über ihre Aufträge von gro-
ßen Firmen oder Institutionen abhängig sind. Wenn Konzerne oder bürokratische Ap-
parate die besonders konjunkturanfälligen Teile ihrer zuvor von Arbeitern und Ange-
stellten im Betrieb erledigten Aufgaben an die „Neuen Selbständigen" vergeben, ver-
lagern sie ihr immer so hervorgehobenes Unternehmerrisiko auf die anderen - eine 
geradezu ideale Arbeitsmarktreserve- die zudem noch in einem ruinösen Konkurrenz-
kampf untereinander stehen, denn das billigste Angebot wird am erfolgreichsten sein. 
Und auch der Staat hat seinen Vorteil, denn Selbständige können per Definition nicht 
erwerbslos sein, sondern nur unter Auftragsmangel leiden. Und die Männer können 
sich, wenn ihre Frauen zuhause arbeiten, noch leichter der Verpflichtung zur Hausar-
beit entziehen. Die durch Erwerbsarbeit zumindest für einige jüngere Frauen aufge-
brochene Arbeitsteilung zwischen Männern und Frauen wird erneut im alten Sinne 
festgeschrieben. Wie keine andere Technologie zuvor, erlauben die IuK-Techniken mit 
ihrer Unabhängigkeit von Ort und Zeit eine Verlagerung der Büro- und Verwaltungs-
arbeit. Bisher gab es Heimarbeit fast nur im produzierenden Gewerbe, jetzt findet sie 
Einzug in die Büroarbeit. Überall dort, wo die Mikroelektronik zur dominierenden 
Technik wird (in USA, Kanada, Japan und Westeuropa und Teilen Osteuropas), geht 
sie einher mit einer Ausdehnung von Schichtarbeit, Teilzeitarbeit und Heimarbeit von 
Frauen. Meine These ist nun, daß dies beides zwingend zusammengehört und zwar in 
paräsitärer Weise: 
Informations- und Kommunikationstechniken können sich überhaupt nur dann als 
vorherrschende Technologie durchsetzen, wenn die Einkäufer von Arbeitskraft auf ein 
immer größeres Reservoir indirekt abhängiger, jederzeit abrufbarer Frauen zurück-
greifen können. Für deren Arbeitsleistung zahlen sie einen Preis, der unterhalb des 
kollektiv ausgehandelten Marktpreises liegt. Für die Reproduktion der Arbeitskraft, 
wie sie im Sozialstaat festgelegt ist, zahlen sie weniger als in geschützten Arbeitsver-
hältnissen oder überhaupt nichts, ohne daß dabei der Nachschub an zukünftigen 
männlichen und weiblichen Arbeitskräften infragegestellt wäre. Die computerisierte 
Industriegesellschaft ist also ohne die Aneignung weiblicher Arbeitskraft, die sich 
selbst und zugleich die Männer, Kinder und anderweitig zu Versorgende beinahe ko-
stenlos am Leben erhält, nicht denkbar. Die Abdrängung der Frauen in unqualifizierte 
Berufe, in materiell und rechtlich ausgehöhlte Beschäftigungen und die alimantierte 
Erwerbstätigkeit und ihre immer damit verbundene erzwungene Zuständigkeit für 
Hausarbeit sind die notwendigen Voraussetzungen des industriellen Fortschritts, ohne 
die der Kapitalismus und auch der reale Sozialismus zusammenbrechen würden. Die 
54 immer wieder beschworene Befreiung des Menschen von der Mühsal der Arbeit durch 
die neuen Maschinen kommt nur dem männlichen Teil zugute, der weibliche muß um-
so mehr dafür arbeiten. Das Reich der Freiheit liegt für uns Frauen offenbar anders-
wo. 
Computergestützte Heimarbeit, Telearbeit, Femarbeit,,Working alone 
together" 







Prinzipaufbau einer multifunktionalen Workstation 
Arbeitstisch 
Nirgends wird der den IuK-Techniken innewohnende Grundwiderspruch mit Hilfe 
Vo~ Maschinen Kommunikation herstellen zu wollen, die keine mehr ist, weil die Ma-
schine zuvor die menschlichen Kontakte zerstört hat, deutlicher als bei der Heimarbeit 
arn Bildschirm. Neben der Gefahr der Isolation gilt Heimarbeit als eine der schlechte-
sten Arbeitsmöglichkeiten überhaupt. Die Herstellerfirmen für IUK-Technik erproben 
~w_ar gegenwärtig, welche Vorteile ihnen die Verlagerung von Bildschirmarbeitsplätzen 
br~ngen würde, scheuen aber eine öffentliche Diskussion darüber: Computerheimar-
t eitsplätze werden heute wie bestgehütete Geheimnisse gehandelt - und das mit gu-
ern Grund2). Es gibt davon schätzungsweise ein paar Dutzend in der Bundesrepublik. f 0 nservative Wissenschaftler geben ihnen keine sehr große Ausbreitungschancen (Bal-
br.st~dt, Battelle-Institut 1982), andere sehen den Trend zur Verlagerung von Büroar-
d eit u~s private Haus kommen (Kubicek 1982). In den USA gibt es sogar Schätzungen, 
aß bis zum Jahre 2000 40% aller Arbeitsplätze verlegt werden könnten (Psychologie 
~eute, September 1982). Die Firma Continental Illinois National Bank, die zuerst mit 
.er Verlagerung begonnen hatte, hat heute ihre diesbezüglichen Versuche vorläufig 
~ngestellt, weil die Technik noch nicht ausgereift war, andererseits hat die Control 
ata Corporation gerade ein großangelegtes Schulungsprogramm für „computer-
cottage-work" begonnen. Die Rezession verschiebe die Ausbreitung dieser Heimarbeit 
ZWar etwas, aber sie sei die „ Welle der Zukunft", meinen amerikanische Manager 
~all Street Journal 29. 6. 83). Auf der Messe „telecom '83 deutschland" beliefen sich 
die Schätzungen der Wirtschaft auf 10-20% deutscher Arbeitsplätze. Aber abgesehen 55 
von der zahlenmäßigen Ausbreitung kann allein die Drohung, den Arbeitsplatz zu ver-
legen, zu einem äußerst wirkungsvollen Disziplinierungsinstrument in der Hand der 
Unternehmen werden. 
Die technischen Gegebenheiten für conwutergestützte Heimarbeit sind bereits heute . 
vorhanden und werden von Monat zu Monat besser. Die Einführung von Bildschirm-
text ist in diesem Zusammenhang von besonderer Bedeutung, denn da bedarf es keiner 
kostspieligen Geräteausstattung: Einen Fernseher und ein Telefon hat fast jede, die · 
darüber hinaus notwendigen Zusatzgeräte, Modem und Decoder, eine alphanumeri- . 
sehe Tastatur und evtl. noch ein Heimcomputer kosten ein paar Hundert Mark. 
Prinzipiell ist jede Bürotätigkeit an einem Bildschirm auch an einen anderen Ort ver-
legbar. Ganz besonders gut eignen sich jedoch die Tätigkeiten, deren Arbeitsergebnisse 
klar zu definieren, vorauszusehen und zu kontrollieren sind, deren Arbeitsmittel und 
Informationen leicht zu beschaffen und hinsichtlich des Persönlichkeits- und Daten-
schutzes nicht sensitiv sind (Battelle 1982) - in aller Regel also Frauenarbeitsplätze. 
Daten- und Texter/ assung, Programmierung und einjache Sachbearbeitung bei Ban-
ken und Versicherungen, Computerherstellern und Softwarehäusern eignen sich be-
sonders gut dazu, wie die US-amerikanischen Beispiele zeigen. Wichtigster Stolperstein 
ist die geringe Akzeptanz seitens der Betroffenen. Da gibt es selbst 'beim Management 
Zögern und Unsicherheit, weil die Technik noch nicht den Erwartungen entspricht 
oder vielleicht in 2 Jahren billiger und leistungsfähiger sein könnte. Außerdem er-
zwingt die Umstellung von Papier auf elektronische Verarbeitung, die teilweise ma-
schinell geschehen wird, eine völlige Umorganisierung der Arbeitsabläufe im Büro. 
Dabei verlieren Manager einen Teil ihrer liebgewordenen Assistenzkräfte und müssen 
nun vieles mit Hilfe der Computer selbst erledigen, was eigentlich ihrem Status zuwi-
derläuft (Schwetz 1983).3) Es gibt momentan auch noch nicht genügend qualifizierte 
Programmierer, die das Sachwissen der Angestellten exakt nach den Bedürfnissen des 
Unternehmens in die Software der Büroautomaten einspeichern können. Möglicher-
weise gibt es auch schon eine individuell erkämpfte oder per Betriebsvereinbarung fest-
geschriebene Verlangsamung des Tempos der Rationalisierung. 
Politische Förderung in Baden-Württemberg: Modellversuch zur 
Schaffung dezentraler Arbeitsplätze durch Teletex 
Die CDU-Regierung in Stuttgart, die ihr Ländle am liebsten in ein deutsches Silicon-
Valley verwandeln will, hat zu diesem Zweck eine Expertengruppe „Förderung neuer 
Kommunikationstechniken (EKOM)" aus Vertretern der Industrie, der Wirtschaft, 
der Post und der eigenen Ministerien ins Leben gerufen, die „über die neuen Möglich-
keiten informiert, alle Interessenten berät und insbesondere in anwendungsorientierten 
Demonstratiprojekten die neuen Nutzungsmöglichkeiten vorführt und erprobt". 
(ecom 1982). Des weiteren sollen Informations- und Beratungsstellen für kleine und 
mittlere Unternehmen eingerichtet und in Einzelfällen sogar finanzielle Hilfestellungen 
gewährt werden. Fördern will die Landesregierung auch den Technologietransfer zwi-
schen Hochschulen und Wirtschaft mit dem Ziel eines bundesweiten „Deutschen For-
schungsnetzes". Eines der 46 von der Expertengruppe vorgeschlagenen Projektgruppe 
ist der Heimarbeitsversuch mit Teletex, bei dem Frauen zu Hause Texte, die sie per 
Diktat oder Post erhalten, schreiben und dann mittels ihrer Maschine binnen 10 Se-
kunden zu ihren Auftraggebern übermitteln sollen. Ursprüngliches Ziel des Modellver-
suchs war, die „in der Öffentlichkeit bestehenden Vorurteile und Reserven gegenüber 
den neuen Kommunikationstechniken" zu verringern durch Verlagerung von Schreib-
kapazität zugunsten von Teilzeitarbeitsplätzen in strukturschwachen Gebieten die Ar-
beitslosenzahlen zu reduzieren (konkret: sogenannte „doppelverdienende" Frauen in 
die Familie an häusliche Terminals zurückzuschicken) und damit auch die öffentlichen 
Kassen von Ausgaben für soziale Dienste zu entlasten. 
56 Tatsächlich haben sich jedoch nicht Frauen, die voll im Berufsleben standen, für den 
Versuch bereitgefunden, sondern eher Frauen, die wegen ihrer Kinder zu Hause waren 
Und sich was dazu verdienen wollten. Hausfrauen ohne eine berufliche Perspektive 
Und Behinderte sind heute vorrangig für Heimarbeit zu gewinnen. Als Hersteller wa-
ren Firmen wie Olivetti, Kienzle, Nixdorf, Olympia usw. in den Versuch einbezogen, 
~s Benutzer waren Sparkassen, Versicherungen, Banken, Universitäten und Ministe-
nen genannt. Mögliche Probleme mit den Personalvertretungen waren zwar im Ent-
~urf angesprochen, aber als behebbar eingestuft. Hier hatte sich die Landesregierung 
Jedoch verkalkuliert. Die betroffenen Einzelgewerkschaften: ÖTV, IG Metall und 
1-IBV erfuhren zufällig von den Planungen und wurden erst in der Realisierungsphase 
am Gespräch beteiligt. Sie lehnten schließlich geschlossen jede Beteiligung mit der Be-
gründung ab, daß die voraussehbaren Belastungen und Benachteiligungen der Arbeit-
nehmer mit den Grundsätzen des Sozialstaatsprinzips nicht vereinbar seien. (ÖTV-
heute, Bezirk Baden-Württemberg, Dezember 1982) Der Personalrat der Universität 
1-Iohenheim sah in der Auslagerung von Schreibarbeiten eine Bedrohung der eigenen 
Arbeitsplätze. 
Die konsequente Ablehnung des Modellversuchs durch die Gewerkschaftsvertreter 
zwang die großen Anwenderfirmen schließlich zum Rückzug. 
lJm ein Scheitern zu verhindern, änderte die Landesregierung nun die die erste Kon-
~Ption dahingehend, daß statt Teilzeitarbeitsplätzen tarifvertraglich abgesicherte 
ki°~lzeitarbeitsplätze angeboten und statt Großunternehmen mit aktiven Betriebsräten 
eme und mittlere Betriebe hineinkommen wurden, deren Personalvertretungen ein-
verstanden waren. Die industrienahen Begleitforscher des Fraunhofer Instituts erstell-
ten eine Wirtschaftlichkeitsrechnung, derzufolge unter idealen Bedingungen kaum Ko-
s~.en gespart werden können durch die Verlagerung nach Hause, sondern der Anreiz 
~ur die. Unternehmen in erster Linie in der größeren Flexibilität des Personals (Abbau 
e~ Spitzenkapazitäten, variabler Einsatz bei geänderten Techniken), der geringeren 
8tranfälligkeit, der besseren Schreibqualität und kürzeren Bearbeitungsdauer im Ver-
g eich zum Büro besteht.4) Der wichtigste Einsparungseffekt, der in der Senkung der 
~?hnkosten durch ungeschützte Teilzeitarbeitsverhältnisse liegt, bleibt dabei unbe-
rucksichtigt. Damit verliert aber auch der Modellversuch seine allgemeingültige Aussa-
gekraft und dient nur noch den Interessen der Technokraten: 
den 1-Ierstellern zum Testen ihrer Geräte, den Anwendern zum Testen der Änderung 
~~r Arbeitsorganisation und der Regierung zur Eruierung der politischen Rahmenbe-
ingungen. 
Inzwischen kommen aber im Modellversuch der geschönten Optik zum Trotz auch ge-
genläufige Aspekte zum Tragen, die ich für aussagekräftig halte: Einige mittelständi-
sche Firmen beschäftigen ihre Heimarbeiterinnen als „selbständige" freie Mitarbeiter 
au.[ Abruf, andere beschäftigen sie nach dem Heimarbeitsgesetz. 5) Ob Bildschirm-
heimarbeit allerdings unter das Heimarbeitsgesetz fällt, ist umstritten, weil dabei vor-
ausgesetzt wird, daß die Arbeiterin im Rechtssinne weisungsunabhängig ist, was die 
Jrt der Erledigung der Arbeit, Dauer und Lage der Arbeitszeit, Reihenfolge und Um-
.f.ang der Arbeit anbelangt. Dies trifft aber in den meisten Punkten nicht zu, weil die 
kK-Techniken besonders im on-line-Verkehr mit der Zentrale oder dem Rechner eine 
so intensive Weisungsabhängigkeit herstellen wie bei keiner anderen Heimarbeit zu_ 
Vor.6) 
Traditionelle Heimarbeit wird selbst gemäß Bundesanstalt für Arbeit „von den Ärm-
st~n der Armen gemacht". Das Stundendentgeld für' Büroheimarbeit lag 1981 zwi-
~ e~ 4,60 und 7,45 DM, durchschnittlich etwa 1/3 niedriger als die Löhne von 
abnkarbeiterinnen; es gibt nur sehr geringe Sozialleistungen und kaum einen Kündi·· 
gungsschutz; trotz oder wegen dieser miesen Bedingungen arbeiten viele Frauen auch 
~Och schwarz zu Hause. Die Gewerbeaufsichtsämter und die Gewerkschaften sind 
.0 ffnungslos überfordert, die ihnen obliegenden Kontrollpflichten zu erfüllen. Wenn 
~e IUal kontrollieren, registrieren sie ungewöhnlich viele Verstöße (in NRW 1980 in je-
em 3. Fall) (FR 21. 3. 81 und WSI 1982). 57 
Pilotversuch bei der Fa. Siemens 
Um Widerstand seitens der Mitarbeiter in der eigenen Zentrale zu vermeiden und Kun-
den für ihre Produkte zu gewinnen, formuliert Hans-Ulrich Wegener von der Firma 
Siemens die Ergebnisse des Versuches det Auslagerung von Schreibarbeiten so: „Für 
viele wird ein Traum Wirklichkeit: Die Arbeit kommt zum Menschen - und nicht 
umgekehrt. Und wenn der Mensch Arbeitsumfang, Zeitpunkt und Dauer der Arbeit 
sowie die Gestaltung des Arbeitsplatzes selbst bestimmen und nach seinen Vorstellun-
gen gestalten kann, ist dann nicht ein großes Stück Humanisierung der Arbeit 
erreicht?" (Siemens: data report 18, 1983 Heft 1 und Der Erfolg 12/1982 und 
1,2/1983) Solche Slogans verfehlen ihre Wirkung nicht: Wie mir der für den Versuch 
zuständige Organisator W egener versicherte, melden sich immer wieder Frauen, die 
meist früher in der Firma gearbeitet haben, und fragen nach Arbeitsmöglichkeiten als 
„ Teletypistin" - wie er es nennt.7) Siemens hat eine andere - wie ich meine - reali-
stischere Wirtschaftlichkeitsrechnung als das Fraunhofer Institut aufgemacht: Wäh-
rend bei einem monatlichen Volumen von 500 Seiten an einem Büroarbeitsplatz 9,40 
DM pro Seite aufgewandt werden, kostet eine an der heimischen Textstation geschrie-
bene Seite nur 6,81 DM. Das ist sogar weniger, als für Leiharbeiterirmen oder Auftrag-
sarbeit an ein Schreibbüro gezahlt werden müßte. Weitere Vorteile für das Unterneh-
men waren: 
- die Prozeßzeiten für die Fertigstellung umfangreicher Dokumente konnten erheb-
lich verkürzt werden 
- Qualität und Arbeitsproduktivität waren höher als im Büro 
- Arbeit und Personal lassen sich gleichmäßiger je nach Bedarf der Firma planen, z. 
B. bei dringenden Terminarbeiten oder Krankheit und Urlaub anderer Mitarbeiter 
- die gesamte Bundesrepublik ist als Arbeitsmarkt anzusehen. (Wenn in München 
nicht genug Schreibkräfte zur Verfügung stehen, wartet bestimmt in Schleswig-
Holstein oder im Bayerischen Wald eine Frau auf Arbeit, die noch billiger gekauft 
werden kann. B. B.) 
- die Arbeitsplatzkosten werden wohl in Zukunft die Frauen selber übernehmen (ist 
für die Firma offen) und sich für 20.000 DM eine Teletexstation kaufen und damit 
eine selbstständige Existenz schaffen. 
Für Siemens ist der Versuch so positiv ausgegangen, daß er über den vorher anvi-
sierten Zeitraum hinaus weiterläuft und nun auf einfache , , Telesachbearbeitung'' 
ausgedehnt werden soll. Wichtigstes und bisher ungelöstes Problem ist - wie mir 
gesagt wurde - die arbeits- und sozialrechtliche Vertragsgestaltung: Sollen die Hei-
marbeiterinnen auf der Gehaltsliste der Firma (z. B. am billigsten als Aushilfen, die 
weder Sozialabgaben noch Steuern kosten) stehen, für ein Schreibbüro als Ange-
stellte oder Leiharbeiterinnen arbeiten, selbständig als Auftragnehmerinnen oder in 
einem Werkvertragsverhältnis tätig sein? Hier experimentieren die Firmen noch, 
und da gibt es auch noch Spielraum für gewerkschaftliches Handeln nach dem Be-
triebsverfassungsgesetz. Die Firmen realisieren wohl inzwischen, daß es für sie am 
vorteilhaftesten ist, wenn sie die Frauen formal als Selbständige laufen lassen, de-
nen sie Auträge in Stücklohn vergeben, das ist jedenfalls die Prognose von Sie-
mens. 
Testheimarbeitsplätze in Neustadt/Weinstraße 
Neben der Texterfassung und einfacher Sachbearbeitung eignet sich die Datenverarbei-
tung ganz besonders gut für Heimarbeit. Die Firma Internationale Consulting und Re-
chenzentrum GmbH (ICR) in Neustadt a. d. Weinstraße, die ihre Rechnernutzung, Be-
ratung, aber auch Computer-Hard- und Software verkauft, hat besonders früh die Mög-
lichkeiten einträglicher neuer Heimarbeit erkannt. Gegenwärtig läßt sie die Ehefrauen 
zweier Prokuristen neue Arbeitsplätze ausprobieren - eine typische Einführungsstrate-
58 gie. 8) 
F'_rau E. war früher bei einer Bank angestellt. Nach der Geburt ihres Sohnes übernahm 
sie zu Hause gelegentlich Schreibarbeiten von der Firma ihres Mannes. Sie sprang im-
lllL er dann ein, wenn sie gebraucht wurde und arbeitete zu einem erheblich geringeren 
ohn als Schreibkräfte in der Firma selbst. Jetzt wird sie von ihrem Mann abends ko-
~t.enlos für einfache Datenverarbeitung am „Personal Computer" angelernt, den sich 
f'~e Familie statt eines neuen Autos angeschafft hat. Sie soll in Zukunft neue Kunden 
t ur P<;s einweisen, dafür wird sie pauschal mit 500,- DM pro Einweisung abgegol-
e~. Em angestellter Programmierer würde die Firma dagegen 3.000,- DM kosten. 
S
Bei d.er Texterfassung liegen die Kostenrelationen so: Während eine Heimarbeiterin im 
chmtt - wenn sie die Norm schafft - 15,- DM in der Stunde erhält, kostet die Text-
erfassung im Betrieb 40-50 DM. Neben der Einsparung der Lohnneben-, 
Arbeitsplatz- und Maschinenkosten liegt der wichtigste Vorteil für die Firma darin, 
~aß das gesamte Beschäftigungsrisiko auf die Frau verlagert wird: Ob·sie was zu arbei-
en hat oder nicht, ist allein ihr Problem. 
~rau E. ist sich dieser Nachteile überhaupt nicht bewußt, da sie ja durch ihren Mann 
finanziell und versicherungsmäßig gesichert sei. Sie möchte jetzt, wo ihr Junge nicht 
~ehr so klein ist, möglichst als „Selbständige" 5-6 Tage im Monat steuerfrei arbei-
e~, „ weil mir sonst die Decke auf den Kopf fällt, wenn ich nur Hausarbeit mache". 
}vlJt Hilfe des Computers und der Texterfassungsstation lassen sich die Versorgung ih-
r~s Sohnes und die Hausarbeit gut miteinander verbinden. Noch ist die Arbeit am 
~Ildschirm , ,interessant'', sie bezeichnet sie gar als ihr Hobby, zugleich verstehe sie da-
.urch die Welt ihres Mannes besser und habe Zugang zu dem, was draußen Neues pas-
siert. So ihre Einschätzung. Auch der Junge habe schon vom Vater ein kleines Lern-
~rograrnm geschrieben bekommen. Sie wollen alle „am Ball bleiben", sonst würden 
~e überrollt von der neuen Technik, fürchten sie. 
krau W., gelernte Programmiererin, will sich, wenn ihr 2. Kind in den Kindergarten 
0mmt, vormittags ein paar Stunden an den Bildschirm setzen, um später mit BTX zu 
llause programmieren zu können. Jetzt lernt sie abends mit Hilfe ihres Mannes vom 
Lochkartensystem auf Computersprache um, ohne Entgelt natürlich. Auch sie hat nur 
~age ~ orstellungen, was ihr materiell und arbeitsrechtlich bevorsteht. Irgendwann 
~fft sie, wird sie wieder mit Kollegen zusammenarbeiten können, „ wenn die Familie 
l111ch losläßt'', vielleicht halbtags. 
D~e beiden Beispiele zeigen sehr deutlich, unter welchen Voraussetzungen Frauen be-
~eu si~d, sich auf derartige Heimarbeitsplätze einzulassen: die Betreuung kleiner Kin-
b er, d~e eine Erwerbsarbeit erschwert; ein strukturschwacher Raum, in dem es kaum 
/rufhche Alternativen für Hausfrauen gibt; die Angst der Frauen, den Anschluß an 
F~~UBerufsentwicklung zu verpassen; die Notwendigkeit (allerdings nicht in den beiden 
st~ e~), n.eben der Hausarbeit auch noch ein „Zubrot" zu verdienen, was ihre Selb-
and1gke1t gegenüber dem Ehemann stärkt. Ihnen ist nicht bewußt, daß sie damit ihre 
trbeitskraft verschleudern und den angestellten Bestriebsmitarbeitern gegenüber 
0~drückerei betreiben bzw. diese um ihre Arbeit bringen; daß sie in Zukunft, wenn 
~ ~ele „selbstständige" miteinander konkurrierende Heimarbeiterinnen geben wird, 
h immer schlechteren Bedingungen arbeiten müssen, ohne daß sich eine Gewerk-
~~ aft für sie einsetzt; daß ihr Wunsch, irgendwann wieder „im Büro schaffen" zu 
e~nnen, wahrscheinlich genauso illusionär ist wie die partielle Selbständigkeit durch 
ein:? Nebenverdienst: Im Falle von Scheidung können sie s~ch von so einem Job nicht 
rnahren und haben keinen ausreichenden eigenen Rentenanspruch. 
Auf halbem Wege zwischen Büro und Heim liegen Computerzentren, die stunden-
~der tageweise von Arbeitnehmern oder Selbständigen genutzt werden. Das ICR will 
~c~ als erstes deutsches Unternehmen nach schwedischem Beispiel ein „ Computel" 
~°!ich~en - eine Art Computerstation-, wo sich „freie" Programmierer stunden-
a eis~ en~en Arbeitsplatz am Zentralcomputer mieten können. Es ist dabei besonders 
'R..n die bisher arbeitsmäßig nur schlecht ausgenutzten Abend- und Nachtstunden des 
echners gedacht und an die billige Abrufarbeitskraft von Frauen, die für ihre Familie 59 
auch rund um die Uhr arbeiten und sich vielleicht kein aufwendiges netzintegriertes 
Heimterminal leisten können. Obwohl solche Servicezentren in Schweden für ganztä-
gige Arbeit in der Regierung als Alternative zur isolierten Heimarbeit eingerichtet wur-
den, werden sie wahrscheinlich nicht übedeben: Für die Firmen ist die technische Aus-
stattung zu teuer und die schwedischen Gewerkschaften haben Widerstand geleistet, 
auch haben es die Betroffenen nicht gern gemacht.9) 
Andere ausländische Erfahrungen 
In den USA gab es einige 100 sogenannte Telearbeitsplätze (Battelle 1982) insbesondere . 
bei Banken, Versicherungen und Computer-Firmen, heute wahrscheinlich schon mehr. 
Meist sind es Frauen mit kleinen Kindern, auch einige Männer mit hochqualifizierten 
Berufen. Die Unternehmen wollen sich auf diese Weise gute Arbeitskräfte erhalten (offi-
zielle Begründung). Inzwischen fordern aber schon Firmen arbeitslose Buchhalterinnen 
und Datentypistinnen auf, sich einen Heimcomputer mit Telefonadapter anzuschaffen 
und zu einer bestimmtem Zeit an den Zentralcomputer anzuschließen, um ihre Arbeit zu 
übernehmen, die im Stücklohn bezahlt wird. In Madison/Wisconsin~sind Heimarbeite-
rinnen bereits dazu benutzt worden, einen Streik der Büroarbeiterinnen zu brechen. (An-
gestellten Magazin 12/82) Die US-Büroarbeiterinnen haben, weil die Computerisierung 
der Büros sie derart bedroht (ihr durchschnittliches Jahreseinkommen liegt knapp über 
der Armutsschwelle), eine eigene Kampforganisation „ Working Women" gegründet, 
die heute schon 12.000 Mitglieder hat und erfolgreiche Arbeitskämpfe gegen 
geschlechtliche-, Rassen- und Altersdiskriminierung geführt hat. Weil sie aber insgesamt 
zum Streiken zu schwach sind und die Erwerbstätigkeit den Frauen nur wenige Optionen 
offen läßt, war ihre Strategie, die Arbeitgeber öffentlich mit ihren Methoden solange 
bloßzustellen, bis sie nachgaben. (Helms 1981) 
In Großbritannien hat die Softwarefirma „F. International Ltd." inzwischen im ganzen 
Land mehrere 100 Mitarbeiterinnen, die zu Hause programmieren und Kunden betreu-
en. Von ihnen wird erwartet, daß sie eine langjährige Berufserfahrung, einen Arbeits-
platz zu Hause, ein Auto und ein Telefon besitzen und mindestens 2 Tage wöchentlich 
bei ihren Kunden verbringen. Sie treffen sich regelmäßig und sind über Telefon an der 
langen Leine ihrer Chefs. Sie arbeiten als freie Mitarbeiterinnen; die Beschäftigung er-
folgt von Projekt zu Projekt, aber es gibt kein Recht auf Arbeit; bezahlt wird nach Ar-
beitszeit; es gibt keine Regelungen für Arbeitsschutz. Der Büromaschinenkonzern Rank 
Xerox probiert gerade eine besonders publikumswirksame Verlagerung von Managern 
und Spezialisten für Übersetzung, Steuern und Werbung in Teilzeit nach Hause. 
In Schweden wird gegenwärtig ein Nachbarschafts-Zentrum für Angestellte verschiede-
ner privater Arbeitgeber, Geschäfte und Einrichtungen der öffentlichen Verwaltung in-
nerhalb der Wohngebiete eingerichtet mit dem Ziel, einsame Heimarbeit zu verhindern 
und stattdessen die sozialen Kontaktmöglichkeiten in der Nachbarschaft zu reaktivieren. 
Aber auch hier ist ein Erfolg noch nicht in Sicht, die Gewerkschaften bleiben skeptisch.9) 
Gefahren zukünftiger Bildschirmarbeiten 
Für die beiden pfälzischen Frauen bedeutet Heimarbeit erst einmal etwas Positives: Al-
lein so können sie Berufs- und Familienarbeit verbinden. Behinderte können durch ein 
Terminal zu Hause vielleicht eine sonst nicht vorhandene Arbeitsmöglichkeit finden; 
für Schreibkräfte in Großraumbüros, die eine große Wohnung haben, kann die Aus-
sicht, dort zu arbeiten, durchaus auf den ersten Blick verlockend sein; und generell ist 
ja gegen Dezentralisierung und die damit verbundene Senkung des Verkehrs, der Um-
weltbelastung und des Energieverbrauchs wirklich nichts zu sagen. Nur wenn dagegen-
gehalten wird, welcher Preis mittel- und langfristig auch von den zuerst Überzeugten 
60 dafür bezahlt werden muß, entsteht eine realistische Perspektive. Wenn Heimarbeit 
nach und nach eine allgemein verbreitete Form von Frauenarbeit würde und um der 
sozialen Legitimation auch von einigen gut verdienenden Männern (Ingenieuren, Wis-
senschaftlern und anderen Freiberuflern) ausgeübt würde, stünden die Errungenschaf-
te~, die die organisierte Arbeiterbewegung in den letzten 100 Jahren erkämpft hat, zur 
Disposition. Darüber hinaus erübrigte sich auch jeder weitere Kampf, weil es dann 
ke~n Instrument der Interessendurchsetzung mehr gäbe: den Gewerkschaften wären 
bei Selbständigen, Werkverträglern oder Arbeiterinnen nach dem Heimarbeitsgesetz 
(~as rechtlich unzulässig ist, weil Computer-Heimarbeit unselbständige „am Draht 
hangende" Arbeit ist) die Hände gebunden. Da greifen weder das Betriebsverfassungs-
gesetz noch die Personalvertretungsgesetze - das gesamte System kollektiver Tarif-
verträge wäre ausgehebelt. Genau das ist ja auch der Zweck dieser Arbeitsplatzverlage-
rung. 
Die Unternehmen beginnen organisatorisch mit der Verlagerung von Betriebseinhei-
ten, die mittels Telekommunikation miteinander verbunden werden, um die gewerk-
S~haftliche Vertretungsmöglichkeiten, die an eine bestimmte Mitarbeiterzahl gebunden 
sind, zu reduzieren, oder sie zergliedern Betriebseinheiten entsprechend ihrer Funktio-
nen in Zentral- und Außenstellen bis hin zu wohnungsnahen Arbeitszentren, soge-
nannte Satellitenbüros, und schließlich Heimarbeit (Kubicek 1982a). Ich sehe neben 
den schon erwähnten allgemeinen Gefahren von Telekommunikation im Büro wie Lei-
st~ngssteigerung, erhöhte Kontrolle, Dequalifikation, zunehmende physische wie psy-
chische Belastung, Anpassung an die Maschine, Wegfall von eigenverantwortlichem 
ubn~ kreativem Handelnfolgende zusätzlichen Gefahren für die „ Tele"- oder „Fernar-
eu", wie Heimarbeit am Bildschirm verschleiernd bezeichnet wird: 
- Die angeblich humanen individuellen Gestaltungsmöglichkeiten der Arbeit (Zeit-
punkt, Dauer, Umfang) sind in der Praxis gar nicht oder nur beschränkt vorhan-
den. In der Regel wird die Firma keine Rücksicht auf irgendwelche häuslichen Be-
dingungen nehmen, sondern auf die Durchsetzung ihrer Wünsche nach Flexibilität 
dringen; denn sie will ja gerade Verlagerung erreichen, daß ein teuere Rechner auch 
außerhalb der Bürostunden genutzt wird, daß eilige Terminaufträge erledigt wer-
~en, auch wenn jemand krank ist, Urlaub hat oder einfach nicht genug Personal da 
ist. Andererseits wird der zeitliche Spielraum, der Hausfrauen für Erwerbsarbeit 
bleibt, begrenzt durch die Anforderungen der Familie: Frauen mit kleinen Kindern 
müssen arbeiten, wenn das Kind schläft, mal ruhig spielt oder anderweitig betreut 
wird (bei Heimarbeit wird es sicher schwieriger sein, einen begehrten Krippen- oder 
Kindergartenplatz zu bekommen). Faktisch arbeiten Heimarbeiterinnen deshalb 
abends, nachts oder frühmorgens. Mit schulpflichtigen Kindern kann die Frau 
dann auch 2-3 Stunden vormittags tätig sein. Die sogenannte Zeitsouveränität 
heißt im Klartext, daß eine Heimarbeiterin eigentlich ununterbrochen für die Firma 
oder die Familie arbeiten muß, zumeist unbezahlt, manchmal unterbezahlt. Die 
freie zur eigenen Verfügung stehende Zeit entfällt. 
f)adurch, daß Beruf und Familie ständig ineinander übergehen und sich über-
schneiden, wird die Zerrissenheit der Frauen noch größer. Dazu kommt, daß die je-
weiligen Anforderungen widersprüchlich sind: Verlangt der Computer sture Kon-
zentration und ausschließlich rationales Verhalten, wollen Mann und Kinder liebe-
voll verstanden und versorgt werden. Gefühle sind gefragt und eine diffuse Auf-
merksamkeit für mehrere Dinge gleichzeitig. Monotone Text- oder Datenerfassung 
läßt sich sicher leichter ertragen, wenn sie durch vollkommen andere Arbeiten un-
terbrochen wird, nur ist sie dann nicht mehr bezahlte Pausenzeit, sondern kostbare 
Freizeit. Andererseits wird der noch nicht technisierte Raum zu Hause durch die 
Anwesenheit des Arbeitsmittels Computer verändert. Nur die wenigsten Frauen 
Werden einen eigenen Arbeitsraum besitzen. Ist der Fernsehapparat das Arbeitsmit-
tel, sind die Gestaltungsmittel der Freizeit wie Fernsehen, Video, Spiele, Lernpro-
gramme nicht mehr von der Berufsarbeit zu trennen. Die Menschen werden einsei-
~iger, passiver, aggressiver. Die Frauen müssen dann sich selbst, Mann und Kinder 
immer wieder von neuem lebensfähig machen. Da Kinder Bildschirmarbeit beson- 61 
ders schnell lernen, besteht die Gefahr, daß sie - auch unfreiwillig - zur Heimarbeit 
herangezogen werden. 
- Wenn der Mann früh zur Arbeit geht und die Frau stundenweise am Terminal sitzt, 
wird damit ihre Zuständigkeit für Hausarbeit gestärkt. 
- Isolation ist das Problem der erwerbstätigen Frauen am Computer sein. Der Draht 
und der Bildschirm können nicht die physische Nähe eines Menschen ersetzen. 
Heimarbeiterinnen wird die Erfahrung der Welt außerhalb ihrer vier Wände erheb-
lich beschränkt, damit verbunden wird ihnen auch die Chance der Mitwirkung und 
Mitgestaltung der Nachbarschaft, des Stadtteils und der Gesellschaft genommen. 
Sie haben keine Verhaltensorientierung durch andere, jetzt fällt auch die Bestäti-
gung durch Menschen außerhalb ihres engsten Umkreises weg. 
Heimarbeiterinnen sind von Lern- und Aufstiegsmöglichkeiten ausgeschlossen und 
haben keinerlei Arbeitsgarantie oder Kündigungsschutz. Ob sie überhaupt Arbeit 
bekommen, wieviel und welcher Art, zu welchen Bedingungen, ist einzelvertraglich 
mit dem Unternehmen auszuhandeln. Die billigste Anbieterin wird zuerst Aufträge 
bekommen. Wenn sie krank und alt werden, einen Unfall hatten oder ihre Familien 
krank und arbeitsunfähig wird, ist das bei einem Vertragsverhältnis als Selbständi-
ge (und dies wird sich durchsetzen) allein ihr Problem. Für die Sozialversicherung 
haben sie nichts zahlen können und eine private Absicherung ist bei den gängigen 
Löhnen nicht denkbar. Gesetzliche, tarifliche und betriebliche Personalzusatzko-
sten wie Urlaubsgeld, 13. Monatsgehalt, betriebliche Altersversorgung, Kantinen-
und Fahrkostenzuschuß, Ausbildungsbeihilfen usw. fallen weg. Der Arbeitgeber 
spart allein dadurch 7711/o des Lohns: Die „selbständige" Heimarbeiterin wird also 
doppelt betrogen: um einen angemessenen Lohn für Akkordarbeit und um die ge-
samten Lohnnebenkosten. Und dies, obwohl sie im Vergleich zu einer Büroarbeite-
rin eine höhere Leistung bringt, bessere Qualität erreicht und ohne Überstunden-, 
Nacht- und Feiertagszuschlag arbeitet. 
- Heimarbeiterinnen verlieren alle positiven Erlebnisfaktoren von Berufstätigkeit wie 
die Erfahrung der eigenen Leistung, Anerkennung durch andere, Erweiterung des 
Lebensraumes und der Sozialkontakte, erleiden aber zugleich auch die negativen 
Auswirkungen „familienzentrierter Mütter" wie zu enge, zu häufige, aber nicht 
sehr intensive Kontakte zu den Kindern und der Wegfall von außerhäuslicher Anre-
gung und Stimulation, die sich auch der Familie mitteilen. Deshalb ist davon auszu-
gehen, daß sie eher unzufrieden, depressiv und krank werden und daß sie schneller 
altern, als wenn sie außer Haus berufstätig wären (Lehr, SPD-Hearing 1983). 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß Heimarbeit am Bildschirm, selbst wenn die 
Frauen - wie es manche Gewerkschafterinnen fordern - weiterhin Angestellte des 
Betriebes bleiben und damit auch unter die Tarifregelungen fallen würden oder das -
Heimarbeitsgesetz verbessert würde, eine persönlichkeitszerstörerische und ausbeu-
terische Arbeitsform ist, die einfach nicht „sozialer" gestaltet werden kann. Sie 
muß also auf jeden Fall verhindert werden. Nirgendwo sonst läßt sich weibliche 
Arbeits- und Lebenskraft so phantastisch ausbeuten wie in dieser Arbeitsform. 
Zwischen „sozialverträglichen Regelungen" und Widerstand -
Handlungsmöglichkeiten gegen die Informationsgesellschaft 
Vier große Interessengruppen betreiben vorrangig die Entwicklung der luK-
Techniken: die Hersteller und die Anwender in der Wirtschaft, die Post und der Staat 
(Zerdich 1982). Die Hersteller elektronischer Geräte (der Computer-Hard- und Soft-
ware und -peripherie, der Büromaschinen, Unterhaltungselektronik, Kabel und Tele-
fone) wollen ihren Umsatz auf einem ansonsten relativ gesättigten Markt kräftig stei-
gern. Die Medienkonzerne und die Werbewirtschaft versprechen sich einen bisher 
nicht gekannten Zugang zum privaten Verbraucher durch neue private Fernsehpro-
62 gramme, Videokasetten, Computer-Spiele, Werbeempfang durch Bildschirmtext usw. 
Die Anwender der Geschäftskommunikation im Bereich der Verwaltungen des Han-
dels, der Banken und Versicherungen usw. erwarten eine gewaltige Kostensenkung 
d~rch Einsparung von Arbeitskräften. Die Bundespost als öffentliches Unternehmen 
Will ihre Infrastruktur in Form von Netzen und Diensten verkaufen und außerdem ihr 
v?n der Privatwirtschaft als fortschrittshemmend hingestelltes Fernsprechmonopol für 
die Individualkommunikation verteidigen. Unter Postminister Schwarz-Schilling 
(CDU) hat sie sich zu einer rasanten Vorwärtsstrategie entschlossen, deren Tempo bei 
a~deren nationalen Fernmeldeverwaltungen ihresgleichen sucht. Der Staat - die Re-
giemng im Verein mit den teils SPD-regierten Ländern und Kommunen - ist auf dem 
Wege, die Bundesrepublik noch schneller und perfekter als Japan oder die USA in eine 
p1nformations"- oder „telematische" 10) Gesellschaft zu verwandeln. Er schafft durch 
. orschungsförderung (die aber auf technische und wirtschaftliche Aspekte beschränkt 
1ds9, Steuererleichterungen, Investitionshilfen und Pilotprojekte erst ·die Grundlagen, 
1e ein einzelnes Unternehmen oder ein Unternehmensverband finanziell nicht auf-
~ringen könnten. Durch Gesetze und Verordnungen steckt er den ordnungspolitischen 
~ahmen ab, und seine Polizei und Sicherheitsdienste überwachen mögliche Gegner 
dieser Entwicklung und versuchen, Widerstandsaktionen zu verhindern. Die IuK-
Techniken eröffnen der staatlichen Verwaltung eine bisher nicht gekannte Möglich-
keit, jede Regung ihrer Bürger zu kontrollieren (Volkszählung, computerlesbare Per-
sonalausweise). Um von den für jeden Bürger sofort einsichtigen Gefahren der Com-
phruterisierung unserer Gesellschaft abzulenken, verschleiern diese 4 Interessengruppen 
1 e Absichten.Sie versprechen eine Modernisierung der Volkswirtschaft und ver-
S~hweigen die notwendig damit verbundene Massenerwerbslosigkeit; sie versprechen 
Viele neue bunte Kabelfernsehprogramme und verschweigen ihre viel weitergehenden 
geschäftlichen Kommunikationswünsche (Text-und Datenübertragung); sie verspre-
chen eine Zusammenführung der Menschen über weite Entfernungen hinweg, aber 
Verschweigen, daß sie sich dadurch nur noch fremder werden, weil sie sich nicht direkt 
sehen, anfassen und riechen können. 
~enn die Entwicklung neuer Technologien offensichtlich also nicht dazu dient, die 
enschen von notwendiger und schwerer Arbeit zu befreien, sondern die Arbeit auf 
a~dere Weise anstrengender macht und von Sinn und Inhalt befreit; wenn die Technik 
Ilicht Wohlstand und mehr frei verfügbare Zeit für alle Menschen bringt, sondern im-
iller mehr Menschen, speziell Frauen verarmen, ihren bezahlten Arbeitsplatz verlieren 
u.nd ihre Freizeit verwaltet oder ihnen weggenommen wird; wenn sie statt freier Asso-
zi~tion der Produzenten ein großes Machtgefälle zwischen den Spitzenfunktionären 
Privater und öffentlicher Apparate und ihren Untergebenen, zwischen Männern und 
Frauen herstellt, die Voraussetzung für hemmungslose Ausbeutung; wenn sich also die 
Vergegenständlichte tote Arbeit, die Maschine, immer mehr lebendige Arbeit und Le-
~enskraft ganz allgemein unterwirft, dann ist diese Technik menschen- und insbeson-
ere frauenfeindlich. Es kann also nicht mehr nur darum gehen, technische Entwick-
~ngen in ihrer angeblichen Eigengesetzlichkeit als „Sachzwang" zu begreifen und da-
er nur die Art ihres Einsatzes im Sinne der Arbeitnehmer zu beeinflussen, sie „sozial-
~erträglich" zu gestalten, wie es aufgeschlossene Gewerkschafter und Sozialdemokra-
.en Und auch die realsozialisten Länder tun, sondern wir müssen die Technik als solche 
1nfragestellen. Obwohl wir heute täglich erfahren können, daß uns die neuen Techni-
~en ~hre eigenen Gesetze aufzwingen, daß sie also „geronnene Herrschaft" sind und 
ast immer das, was durch sie eingespart wird, an anderer Stelle wieder einfordern -
an Geld, Zeit, Kraft-, fällt es den meisten schwer, sich der dominanten Ideologie der 
~~dustriegesellschaft entgegenzustellen. Die Hoffnung auf Erleichterung des Lebens, 
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~e von den Versprechungen der Industrie ständig genährt wird, scheint sich nicht so 
e.1cht begraben zu lassen, wird doch als Alternative immer nur auf das „Zurück zur 
~~Uer~ichen Idylle des Mittelalters" hingewiesen oder perspektivlos-blinde Technik-
emdhchkeit unterstellt. Bei der Iuk-Technik klaffen Anspruch und Wirklichkeit be-
sonders weit auseinander: fernlenkbare zielgenaue Raketen bedeuten zugleich eine 63 
wachsende Kriegsgefahr und alltägliche Gewalt, schnelle Kabelverbindungen in alle 
Welt bedeuten auch Orwellsche Kontrollmöglichkeiten. Der Reichtum einiger weißer 
Männer bedeutet zugleich die Armut vieler weißer Frauen und fast aller Menschen in 
der dritten Welt. Grundsätzlich sollte jede Technik daraufhin untersucht werden, in-
wieweit sie menschliche (insbesondere Frauen-)Arbeitskraft verschleißt und aneignet 
und/oder natürliche Ressourcen (Erde, Luft, Wasser usw.) zerstört, und zwar hier in 
weit geringerem Maße als in der J?ritten Welt,. ohne daß sie Menschen und natürliche 
Umwelt auf irgendeine Weise ~ze~er ~egenerzert. Ob _es überhaupt möglich ist, neue 
Technologien zu entwickeln, die sich ihrer Umwelt mcht so räuberisch bemächtigen 
und nicht neben abgesicherten männlichen deutschen Stammarbeitern ein Heer von 
Frauen, zeitweilig hergeholt~n Ausländern un~ F~?-ue? und Männern in den „Billi-
glohnländern" für sich arbeiten lassen, ohne ein Aqmvalent für die Erhaltung ihrer 
Arbeitskraft und die ihrer Kinder zu zahlen, weiß ich nicht. Ganz sicher wird das keine 
Großtechnologie sein können. Solche Techniken würden sicherlich nicht in geheimen 
Forschungslaboratorien transnationaler Konzerne entwickelt werden, sondern müßten 
aus konkreten Bedürfnissen von Gruppen in einem kollektiven Entscheidungsprozeß 
entwickelt werden und in einem vernünftigen Verhältnis von Mitteleinsatz und Ergeb-
nis stehen das nicht auf irgendwelche Formen von Ausbeutung beruht sondern. von 
allen Mitgliedern über lange Zeit hinweg durchgehalten werden kann. Ob das „dezen-
trale nachbarschaftliche Formen der Telearbeit" oder „bedürfnis- und lebenslagege-
rechte" Computersysteme für Bürger im Umgang mit der Sozialverwaltung (Kubicek 
1982) sein können, wage ich_zu.bezw~ifeln. 
Natürlich sind dies ideale Kntenen, die unter den gegebenen Verhältnissen nur in un-
terschiedlicher Annäherung erreicht werden können. Sie sollen auch nur der Orientie-
rung dienen und bei der Beurteilung neuer Techniken helfen, die uns ja pausenlos auf-
geschwatzt werden. Da uns meist die Aufklärung über die tatsächlichen Herstellungs-
und Anwendungsbedingungen und gar über den damit verbundenen gesellschaftlichen 
Preis vorenthalten wird, ist es wichtig, sich für jede technische Neuerung _ und auch 
für organisatorische Umstrukturierun~en, die i_neist die Voraussetzungen eines massi-
ven Technikeinsatzes sind - am Arbeitsplatz, im Supermarkt, auf der Bank im Amt 
usw. _ zu interessieren, nachzufragen, mit anderen darüber zu sprechen un'd sich zu 
widersetzen. 
Keine gesellschaftliche Großorganisation,. mit Ausn~hme eines Teils der Grünen, be-
sitzt zur Zeit eine kritische Analyse und eme Strategie gegenüber den /uK-Techniken. 
Aber in jeder Organisation gibt es einzelne Menschen - und es werden täglich mehr 
_die anfangen, an der Vernünftigkeit der Computerisierung unserer Gesellschaft zu 
zweifeln. Der Volkszählungsboykott ging quer durch alle Schichten, politische Positio-
nen Geschlechts- und Alterszugehörigkeit. Frauen sind am wenigsten durch dieFaszi-
nati~n technischer Perfektion ~efährdet und am .negativsten betroffen, sie werden sich 
_ so hoffe ich - dieser tief im Unbewußten sitzenden, kollektiven Todessehnsucht 
männlicher Technokraten am ehesten widersetzen. Ich will im folgenden die zarten 
aber sehr ermutigenden Ansätze einer Verweigerung beschreiben. ' 
Gewerkschaften/Erwerbsarbeitsmarkt 
Die Auseinandersetzungen de~ nächsten Jahr~ zwischen den Tarifpartnern wird weni-
ger um Lohnfragen, als ~m die beza~lte Arbeit selbst gefü~rt werden, und sie werden 
härter werden. ~n der 501ge~ und 601ger Jahre~ konnte? ~e Wegrationalisierung von 
Arbeitsplätzen im Produktionssektor. und ?~e Intens1Vlerung der Arbeitskontrolle 
durch höhere Reall~hne~ neue Stellen im tert1ar~n Sektor und durch eine Ausweitung 
der gesetzlichen Mitbestimmung noch kompensiert werden und wurden deshalb von 
den Gewerkschaften un? Be~riebsräten weitgehend akzeptiert. Heute sinken die Real-
löhne, entlassene. Arbe1ter/11~nen .und Angestellte fii:tden kaum Ersatzstellen, und 
64 jede/r spürt, daß 1hm/r Quahfikationsverluste, neuartige Belastungen, geringere Ent-
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faltungsmöglichkeiten und weniger Abwehrmöglichkeiten bleiben. Kein Arbeitgeber 
hatte bisher so viele Daten über Leistungen und Persönlichkeitsstruktur seiner Be-
schäftigten, wie mit den neuen Personalinformationssystemen. 
Das Instrumentarium des Betriebsverfassungsgesetzes ist für die Beeinflussung neuer 
Technologien vollkommen unzureichend. Es beinhaltet gewisse Informations-, 
Beratungs- und Mitbestimmungsrechte, die an den jeweiligen Eigenschaften oder Aus-
wirkungen der Technik anknüpfen. Aber: Je komplizierter die eingeführte Technolo-
gie ist, desto größer wird auch der Informationsvorsprung des Managements. Bera-
tung und Mitbestimmung sind meist auf die personellen Technikfolgen und die räum-
liche Ausgestaltung eines Arbeitsplatzes, nachweisbare Leistungsverdichtung oder ge-
sundheitliche Beeinträchtigungen beschränkt. Dies muß jedoch durch umständliche, 
oft Jahre dauernde arbeitswissenschaftliche Untersuchungen belegt werden - in der 
Zwischenzeit sind die Arbeitnehmer die Versuchskaninchen. Auch die Informations-
pflicht wird von Seiten der Unternehmen meist nicht eingehalten, die Technikfolgen 
werden verharmlost und sind durch eine scheibchenweise Einführung auch nicht so-
fort auszumachen. Die Personalvertretungsgesetze des Bundes und der Länder eröff-
nen den Personalräten eine etwas bessere rechtliche Position hinsichtlich der Mitspra-
che bei Arbeitsorganisation, -methoden und -kontrolle. Die Angestellten verlieren 
auch zunehmend ihr Bewußtsein, gegenüber den Arbeitern „etwas Besseres" zu sein 
und organisieren sich in steigendem Maße. 
Den ersten Streik gegen die Einführung neuer Technologien haben die Drucker und 
Setzer der IG Druck und Papier geführt (und tragen noch 5 Jahre danach an den Ko-
sten), als ein ganzer traditionell sehr privilegierter und kampfbereiter Berufsstand aus-
gelöscht werden sollte. Sie erreichten ein befristetes Rationalisierungsschutzabkom-
men, das den bedrohten Arbeitern zumindest einen anderen Arbeitsplatz mit gleichem 
Lohn garantierte. Ähnliche Abkommen sind seitdem speziell in der Metallindustrie er-
folgreich durchgesetzt worden. In einigen Unternehmen sind inzwischen auch Be-
triebsvereinbarungen für Bildschirmarbeitsplätze abgeschlossen worden, die beispiels-
weise festlegen, daß nur 4-6,5 Stunden bei 10 Minuten Pause pro Stunde an Bild-
schirmen gearbeitet werden darf, daß regelmäßig augenärztliche Untersuchungen 
durchgeführt werden müssen und schwangere Frauen anderswo arbeiten dürfen. Was 
dann aber sogenannte Mischarbeitsplätze als Ausgleich für Computerarbeitsplätze in-
haltlich bedeuten, wie die psychischen Belastungen und Verkümmerungen kreativer 
Fähigkeiten durch Bildschirmarbeiten behoben werden sollen, ist nicht ausgehandelt. 
Trotz dieser Teilerfolge für bestimmte Bereiche und bestimmte Arbeitnehmergruppen 
läßt sich mit gutem Recht feststellen: „In der Bundesrepublik gibt es heute keine gene-
rell gesetzlich verankerte Mitbestimmung über den Einsatz neuer Technologien. " (Ku-
bicek 1982) Und daran will die gegenwärtige Regierung ebensowenig ändern wie die 
Arbeitgeberverbände. 
Die Gewerkschaftsführung gibt heute zu, daß sich an ihrer grundsätzlichen Haltung 
gegenüber dem technischen Fortschritt etwas ändern muß. Sie will Rationalisierungen 
nur noch dann zustimmen, wenn sie die Einführungsbedingungen beeinflussen kann, 
um die soziale Absicherung der Arbeitnehmer zu garantieren. (Zimmermann, DGB-
Rheinland-Pfalz, 1982) Es gibt also ein allmähliches Umdenken in den Führungs-
etagen der Funktionäre, aber auch noch sehr viele Widersprüche. So werden die Ka-
belpilotversuche mit markigen Worten gegeißelt, zugleich wird aber ein Beteiligung des 
DGB nicht völlig ausgeschlossen, um sich nicht jeglicher Einflußnahme zu entledigen. 
Einerseits wird die Gefahr der Verkabelung für Millionen von Arbeitsplätzen be-
schworen, andererseits wird die Glasfasertechnologie, die ja noch viel mehr Arbeits-
plätze kosten wird, gutgeheißen (Medientag des DGB in NRW 1983). Keiner will als 
altmodischer Maschinenstürmer dastehen. An der Basis gärt es. Dort ist man/frau 
nicht ganz so vorsichtig, so daß die IG Metall feststellt: „Der soziale Konsens 
bröckelt." Und es wird auch eine steigende Rate von Computerkriminalität festge- 65 
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shtellt: die „Maschinengehirne" erzeugen offenbar ganz eigene Sabotageformen. So 
atz. B. ein Programmierer in den USA sein EDV-System derart entwickelt, daß es 
~ur solange funktioniert, wie er selbst auf der Gehaltsliste der Firma steht - eine legi-
tune List, meine ist (Wechselwirkung 1983), angesichts der Tatsache, daß Computer-
hersteller zunehmend dazu übergehen, ihre Betriebe ganz gewerkschaftsfrei zu halten 
oder Betriebsräte zu „kaufen". gaß Gewerkschafter bestimmte Techniken rundherum ablehnen, weil sie unter keinen 
~ständen „sozial abgefedert" werden können, habe ich bisher noch nicht erlebt. 
Vielleicht wird sich das in nächster Zeit ändern. Frauen stehen der Technik in der Re-
ge/ kritischer gegenüber als Männer und haben selten ein derart erotisches Verhältnis 
zu ihren Maschinen wie sie. Da nun zusätzlich die wenigen Vorteile einseitig den Män-
nern zufallen, haben Frauen einen besonderen Grund, sich dagegen zu wehren. Die 
Rationalisierungsschutzabkommen helfen männlichen Facharbeiten, verteuern die Ko-
sten für die Stammarbeiter und verschlechtern damit bei einer gleichbleibenden Lohn-
s~rnme die Chancen der Randbelegschaft, zu der die Mehrheit der Frauen gehört. Die 
historisch immer wieder virulente Konkurrenz der Männer gegen die Frauen - der so-
genannten proleterische Antifeminismus (unter Lasalle wandten sich Arbeiter strikt 
~egen Fabrikarbeit von Frauen und wollten sie dafür nur als Heimarbeiterinnen akzep-
b~ren) - wird heute unterschwellig wieder ausgetragen, beispielsweise, wenn Be-
~i~bsräte bei Entlassungen eher einem Mann den Arbeitsplatz erhalten als einer ver-
ei.rateten Frau. Wenn Männer dadurch Arbeit behalten können, daß ihre Frauen in 
Teilzeit- oder/und Heimarbeit abgeschoben werden, stimmen sie auch deshalb zu -
W~nn es finanziell halbwegs möglich ist-, weil sie dadurch ein „gute Hausfrau" ge-
winnen. 
Frauen haben also zusätzlich zu den Abwehrkämpfen beider Geschlechter noch ein 
s~ezifisches Feld zu beackern, für das sie allerdings noch schlechter als Männer ausge-
~Ustet sind: Sie sind weniger oft Mitglied einer Gewerkschaft, können dort seltener an 
d chul~ngen und Versammlungen teilnehmen, weil ja zuhause die Familie versorgt wer-
en will, und sie haben nur selten Führungspositionen inne. Dort, wo Frauen aber in 
d~n Betriebsrat gewählt worden sind, vertreten sie ihre Kolleginnen in der Regel enga-
gierter als Männer und dann, wenn sie sich zum Kämpfen entschlossen haben, sind sie 
Oft mutiger, kompromißloser und ausdauernder. Aber der Dreifrontenkampf gegen 
CJ__nternehmer, unwillige Kollegen und Ehemänner, den viele Gewerkschafterinnen zu 
fuhren haben, übersteigt oft ihre Kräfte. Persönlich habe ich dennoch viele junge Ge-
werkschafterinnen (teils von der Frauenbewegung beeinflußt, teils vorsichtig-skeptisch 
gegenüber „Emanzen") und alleinstehende, deshalb weniger belastete Frauen, aber 
auch ältere Frauen getroffen, die mir Hoffnung gemacht haben: Denn die Verdrän-
iung der Frauen aus dem Erwerbsleben können nur die Frauen selbst verhindern. Daß 
ra~en hier ein mit Männern konkurrierendes Interesse haben, wird jedoch von den 
welligsten Gewerkschafterinnen - außer im privaten Gespräch - zugegeben. So war 
es Illöglich, daß bis heute Frauen mit Zustimmung des meist männlichen Betriebsrats 
eher entlassen wurden, daß in Tarifverträgen die Benachteiligung von Teilzeitarbeit 
(~Frauenarbeit) eher festgeschrieben als aufgehoben worden sind, auch Betriebsver-
e~nbarungen schließen meist Teilzeitbeschäftigte von den Errungenschaften aus, als ob 
lli~ht \lUch 4 Stunden Bildschirmarbeit genug belastend wären. Hier gibt es erste An-
Z~ichen für Veränderung: Die HBV versucht jetzt als erste Gewerkschaft, das Verhält-
~s von Voll- und Teilzeitarbeiten festzuschreiben und die Arbeitszeit bei Kapovaz we-
~gstens wöchentlich festzulegen, sie fordert darüber hinaus eine gesetzliche Einbezie-
U~g der geringfügigen Beschäftigungen (390,- DM-jobs) in die Sozialversicherung. 
reimarbeit am Computer soll nach dem Willen der IG Metall gesetzlich verboten wer-
. en, andere Gewerkschafterinnen argumentieren, daß dies momentan keine Chance 
~abe und es deshalb besser sei, dafür zu sorgen, daß „Fernarbeiterinnen" weiterhin als 
w ng~stellte des Betriebes geführt werden und wenn das nicht durchzusetzen sei, dann 
elllgsten Minimalschutzbedingungen zu erkämpfen. Aber alle diese Maßnahmen, die 67 
Folgen des technischen Fortschritts sozialverträglich zu machen, scheitern gegenwärtig 
an dem mangelnden Problembewußtsein vieler Funktionäre, der starren Ablehnungs-
front der Arbeitgeber und dem engen gesetzlichen Rahmen. Da nun aber die Entschei-
dung über Planung, Beschaffung und Einsatz neuer Technologien unter das Direk-
tionsrecht der Unternehmensleitung fallen und Gewerkschaften und Betriebs- und 
Personalräte nur ohnmächtig zusehen können, was da wieder mit ihnen geschehen 
soll, werden sie neue Aktions- und Widerstands/ ormen entwickeln müssen, um nicht 
als Relikt einer veralteten Industriegesellschaft überrollt zu werden. Aber dazu müssen 
Gewerkschafter ihre Haltung gegenüber der Technik grundsätzlich und nicht nur 
scheibchenweise revidieren. Der Widerstand muß - meine ich - an der Quelle des 
Übels, bei den Verursachern ansetzen, dabei haben die Gewerkschaften als einzige ge-
sellschaftliche Großorganisation, die der geballten Macht von Unternehmern und 
Staat etwas Gegenmacht entgegensetzen könnte, eine strategische Funktion inne. 
Im Laufe der Verringerung des Volumens bezahlter Arbeit und sozialer Sicherheit für 
immer mehr Frauen, Ausländer, Ältere, Jugendliche, nicht ganz so Leistungswillige 
wird sich eine neue Kampflinie herausbilden: zwischen der Minderheit gut abgesicher-
ten und bezahlten, in der Regel männlichen Stamms von Arbeitnehmern und der 
Mehrheit, meist weiblicher, Arbeitnehmer in materiell und arbeitsrechtlich unge-
schützten Verhältnissen und den Erwerbslosen, Hausfrauen, Rentnern usw., die von 
Ehemann, Sozialunterstützung und anderen schlechten Einkommensquellen leben 
müssen. Möglicherweise verstärken sich die schon heute bestehenden Arbeitslosenini-
tiativen und die Frauengruppen, die sich außerhalb der Gewerkschaften in einem Un-
ternehmen oder auch einer Branche gebildet haben (z. B. die Frauengruppen in den 
Medien, im Wissenschaftsbereich, in der Technik). Als neue Organisationsform wäre 
auch z. B. eine Frauengewerkschaft, eine Vertretung der Heimarbeiterinnen usw. 
denkbar. Sie könnten mit Hilfe der Öffentlichkeit (wie die US-Organisation „Working 
Women") eine eigene Verhandlungsmacht aufbauen und zugleich Druck auf die Ge-
werkschaften ausüben. Den Frauen in der autonomen Frauenbewegung kommt ver-
stärkt die Augabe zu, das Verhältnis von Subsistenz- (bisher Reproduktions-) zu Er-
werbsarbeit, von Männer- zu Frauenarbeit theoretisch zu erfassen und Gewerkschafte-
rinnen, Teilzeitarbeitenden, Erwerbslosen und Hausfrauen nahezubringen. 
Poitische Parteien 
Aufgabe der Politik in einem demokratisch regierten Land wäre es, den beschriebenen 
und in rasantem Tempo vorangetriebenen Marsch in die Informationsgesellschaft zu-
mindest in seiner Bedeutung zu erfassen und aktiv mitzugestalten - im Interesse der 
Wähler, versteht sich. Leider kann bei uns heute davon keine Rede sein. Eher gleicht 
der Run der Unternehmen auf staatliche Förderung, Gelder für Forschung und zu-
gleich minutiöse Geheimhaltung einem neuartigen Rüstungswettlauf mit ebensolcher 
Brisanz (Frankfurter Rundschau vom 26. 2. 83 über eine Tagung der Evangelischen 
Akademie Arnoldshain). Sogar der konservative Politikwissenschaftler Karl Deutsch 
und der ehemalige Bundesdatenschutzbeauftragte Hans-Peter Bull klagen dieses „ah-
nungslose Hineinschlittern" (Deutsch) und die „bewußte Verdrängung des vorhande-
nen Wissens'' (Bull) seitens der politischen Elite an. Sie schweigt und fördert alles tech-
nisch Neue, ohne überhaupt wissen zu wollen, was das gesellschaftlich für die bedeu-
tet, deren Mandat sie wahrzunehmen hat. Erst wenn sich unsere Gesellschaft sichtbar 
und nachweisbar - mit den üblichen wissenschaftlichen Methoden - negativ verän-
dert hat, bequemen sich Politiker zu meist nicht einmal ausreichenden Reparaturen. 
Die Ursachen der Schäden werden nicht benannt, geschweige denn verhindert durch 
eine langfristige Planung und Forschung im Interesse der Bevölkerung. 
Der Staat fördert die neuen Technologien also unbesehen in vielerlei Weise. Besonders 
kostenintensiv sind heutzutage Forschung und Entwicklung. Das Bundesforschungs-
68 ministerium hat allein zwischen 1974 und 1979 2,8 Milliarden DM für die Bereiche Da-
tenverarbeitung, Nachrichtentechnik und Eletronik ausgegeben, von 1980-83 waren 
ca. 2 Milliarden DM für technische Kommunikation, Mikroelektronik, Weltraumfor-
schung und -technik und verwandte Gebiete geplant. Als Zielvorstellungen werden in 
Bundesforschungsberichten so vage Begriffe wie „ Verbesserung der Lebensqualität", 
der „Wettbewerbsfähigkeit der Volkswirtschaft" und der „Modernisierung der Infra-
s~~ktur" (Marth 1981) genannt. Die Post will allein in diesem Jahr 1 Milliarde DM 
f1;1t die Verkabelung angelegen, und die Länder investieren -zig weitere Millionen für 
die Kabelpilotprojekte und andere vorbereitende Modellversuche. Zusätzlich gibt es 
staatliche Investitionshilfen und Steuererleichterungen für die Wirtschaft. Mit Hilfe di-
verser Gesetze (in Bund und Ländern) und Regelungen wird die reibungslose Durch-
setzung dieser Techniken immer im Sinne der Modernisierung der Wirtschaftsstruktur 
garantiert. 
~eil aber der Bedarf für all diese technischen Beglückungen offenbar nicht vorhanden 
lSt, muß die „Akzeptanz" der Bevölkerung durch Werbeaktionen geweckt werden 
b
(neuerdings geschieht dies auch im Forschungsbereich „Humanisierung der Arbeit", 
Ianker Zynismus für mein Gefühl). Sozialforschung - oft wegen der engen Auf-
tragslage zum dienstbaren Sklaven degeneriert - liefert die jeweils gewünschten Er-
gebnisse: Während laut Marplan-lnstitut im Auftrage des Süddeutschen Rundfunks 
~ur 5% der Befragten von der Notwendigkeit des Kabelfernsehens überzeugt sind und 
napp 30% 7,60 DM monatlich für einen Kabelanschluß bezahlen würden, sind nach 
d~r Umfrage des Wickert-Instituts im Auftrage des Bundespostministeriums 43% be-
reit, monatlich 15 DM fürs Kabelfernsehen zu bezahlen (Frankfurter Rundschau 27. 7. 
~3). Würden die Befragten die vollen Auswirkungen der Verkabelung, insbesondere 
~n drohenden Arbeitsplatzverlust kennen, sähen diese Zahlen sicher anders aus, aber 
d~eser Aspekt wird wohlweislich aus der öffentlichen Diskussion herausgehalten. Es 
gibt außer den oben genannten keine verläßlichen und umfassenderen Forschungser-
al
gebnisse über die Folgen der Computerisierung, geschweige denn wird die Suche nach 
ternativen Techniken oder Nutzanwendungen finanziert. 
1lle Parteien des Deutschen Bundestages mit Ausnahme der Grünen haben diese Poli-
tken verantwortlich mitgetragen. Dissens gab es zwischen SPD und CDU/CSU/FDP 
ausschließlich über den Vorrang des Ausbaus von Kupferkoaxialverteilnetzen für pri-
vaten Rundfunk (das will die jetzige Regierung) oder eines flächendeckenden Glasfa-
servermittlungsnetzes - also der teureren und moderneren Version der Breitbandver-
~abelung (das will die SPD). Die Haltung der Sozialdemokratie hinsichtlich der IuK.-
echniken ist also besonders zwielichtig: Noch unter Schmidt wurde die prinzipielle 
E~tscheidung für die Glasfaser und entsprechende Pilotversuche in 7 deutschen Groß-
~tädten ab 82/3 (BIGFON) getroffen, die Pilotversuche mit Kupferkoaxialkabeln für 
ernsehen und Hörfunk in Berlin, Ludwigshafen, München und Dortmund wurden 
Von den Ministerpräsidenten der Länder - ebenfalls einschließlich der SPD - be-
schlossen, und die Pilotversuche für Bildschirmtext in Berlin und Dortmund laufen 
auch unter Länderobhut. Gerade bei letzerem wird deutlich, daß die angeblich der wis-
~'!8~haftlichen und praktischen Erprobung dienenden Versuchsprojekte mehr der 
~nführung als dem Test, der bei negativem Ausgang rückgängig gemacht werden 
könnte, dienen: Noch bevor die Begleitforschung ihre Ergebnisse vorgelegt hatte, 
~chlossen die Ministerpräsidenten der Länder einen Staatsvertrag über die Arlwendung 
S 0pn Bildschirmtext ab, der im Sommer dieses Jahres in ebensolcher Hast von dem 
. D-regierten NRW als erstem Bundesland ratifiziert wurde (Johannes Rau: „ ... 
~~rauchen gerade in Nordrhein-Westfalen eine fernmeldetechnische Infrastruktur, 
i7 sich an den Erfordernissen der Zukunft auch für die kleine und mittlere Industrie 
orientiert ... " (Landtag NRW 1983), allerdings mit einer Empfehlung an die Tarif-
. Partner, „frühzeitig nach sozial vertretbaren Lösungen zu suchen und an den Gesetz-
~eber der anderen Parteien, die Mitbestimmung zu erweitern und auf Daten- und Ver-
aucherschutz zu achten. Alle die hier aufgeführten Gefahren von BTX als Schlüssel-
llleclium wurden politisch ungeregelt belassen - ein folgenschwerer Verzicht. Versteht 69 
sich, daß die Begleituntersuchungen in zwischen mit positiven Empfehlungen abge-
schlossen wurden. 
Auf dem Altar der Bedürfnisse der Wirtschaft und der zeitlichen Verzögerung privaten 
Rundfunks haben auch Sozialdemokraten die Bedürfnisse der großen Mehrheit der 
Bevölkerung geopfert. Verbal fordert die SPD-Bundestagsfraktion vorbeugendes 
Handeln statt Gegensteuerungsmaßnahmen im nachhinein: „Bei Zweifeln über die 
Sozialverträglichkeit möglicher Auswirkungen sollte die Beweispflicht bei denjenigen 
liegen, die von der Unbedenklichkeit der anstehenden Technik-Anwendung überzeugt 
sind; an ihnen sollte es liegen, die entsprechenden Prüfungsergebnisse beizubringen." 
SPD-Bundestagsfraktion Enquete-Kommission 27. 12. 82). Genau dies hat die SPD in 
ihrer praktischen Politik jedoch nicht getan. Faktisch führt sie dort, wo sie noch an der 
Macht ist, ja sogar noch modernere luK-Techniken als die CDU ein und will einige 
Jahre später entscheiden, ob denn nun der Bevölkerung Schaden erwachsen sei. Daß 
dann diese teuren vom Steuerzahler finazierten Technologien auch bei schädlichen 
Auswirkungen nicht mehr aus Büros, Straßen und Häusern gerissen werden, sondern 
eher der beschädigte Bürger repariert wird bzw. das selbst tun muß, versteht sich von 
selbst. 
Von verantwotungsvoller Politik kann keine Rede sein. Die „Humanistische Union" 
- eine der frühesten warnenden Stimmen - fordert beispielsweise: „Die neuen Tech-
nologien müßten so gestaltet sein, daß sie ihren Mißbrauch automatisch verhindern." 
(Offener Brief der HU München 29. 6. 82) Wieso gibt es eine solche Technik eigentlich 
nicht? 
Ermutigende Zeichen kamen für mich von den Frauen in der SPD. Die SPD-Bundes-
tagsfraktion (persönliche Einladerin war Herta Däubler-Gmelin) führte am 2. und 3. 
August 1983 in Bonn ein öffentliches Hearing mit dem Thema „Chancen für Frauen 
oder Jobkiller? Neue Technologien und Teilzeitarbeitsformen - Auswirkungen für 
Frauen" durch, bei dem zwar noch keine Lösung, wohl aber eine weitgehende Infrage-
stellung der positiven Seiten neuer Techniken und eine erhebliche Betroffenheit zu er-
kennen waren. Die Arbeitsgemeinschaft sozialdemokratischer Frauen forderte auf ih-
rem letzten Jahrestreffen ein Verbot computergestützter Heimarbeit. Dort, wo sie von 
der Regierung entlastet sind, beginnen einzelne Sozialdemokraten inzwischen alte Po-
sitionen zu überdenken: bei der Volkszählung, den computerlesbaren Personal-
ausweisen und auch bei CDU/CSU-geführten Pilotprojekten. Im Kampf gegen die 
wichtigste Zukunftstechnologie der 80iger Jahre - nachdem Bildschirmtext die politi-
schen Hürden genommen hat-, die breitbandigen dienstintegrierten digitalen Glasfa-
servermittlungsnetze, die derzeit als BIGFON-Projekte erprobt werden, brauchen wir 
auch ihre Hilfe. 
-Die Partei der Grünen ist die einzige parlamentarische Gruppe, die ein klares NEIN 
zur Verkabelung, Pilotprojekten, BTX, Personalausweisen usw. sagt. Sie unterstützt 
die verschiedenen Antikabelinitiativen und ruft zu phantasievollen Boykottaktionen 
auf. Beispielsweise wollen die Grünen die Zahlung des sogennanten Kabelgroschens 
verweigern, mit dessen Hilfe die Kupferkabelpilotprojekte finanziert werden. Aber 
auch ihre Haltung ist widersprüchlich. Trotz Ablehnung des Kabelfernsehens, legen sie 
zugleich in Niedersachsen einen „Gesetzentwurf für lokalen freien Hörfunk" vor, der 
für jeden ab dem 15. Lebensjahr, der nicht im Rat oder im Parlament sitzt, zugänglich 
sein und sich ausschließlich aus Mitgliederbeiträgen und Spenden finanzieren soll. 
Freie Radios dienen Springer, Bertelsmann und Co. im Lande Albrechts natürlich als 
geeignerter Vorwand, privaten Rundfunk und Fernsehen mit einem „Offenen Kanal" 
jür jedermann als Alibi zu präsentieren. Ich halte diese Legitimationsfunktion für 
schwerwiegender als die Vorteile eines „Freien Radios"! Die Vorstellungen eines 
„Ökotopia" mit Hilfe modernster Computertechniken - wie sie Joseph Huber bei-
spielsweise formuliert - halte ich ebenfalls für illusionär, ja sogar gefährlich, weil sie 
70 vollkommen von den Entstehungsbedingungen und den wirtschaftlichen Vorausset-
ZUngen und Folgen des Einsatzes der IuK-Technik abstrahieren und die Arbeit, die 
Frauen machen, vernachlässigen, das eine ist aber vom anderen nicht zu trennen: Für 
neue Verwendungszwecke brauchen wir andere Techniken und sicherlich andere Pro-
gramme. 
Jede/r von uns als Einzelne/rund als Gruppe 
Wenn wir davon ausgehen, daß die geplante Umstrukturierung der Erwerbsarbeit 
durch die IuK-Techniken gar nicht ohne unsere unbezahlte und unterbezahlte Arbeit, 
ohne unsere stillschweigende Zustimmung zu den damit verbundenen politischen Ent-
s~heidungen und auch nicht ohne unsere Kaufkraft vonstatten gehen kann, ergeben 
sich durchaus kurz- und langfristige Handlungsmöglichkeiten des Widerstands. Wo 
auch immer unsere Entscheidungen über die Art des Arbeitsverhältnisses, beispielswei-
se eine feste Anstellung oder ein Werkvertragsverhältnis, Voll- oder Teilzeitarbeit, eine 
Ausbildung oder ein anfänglich verlockender Job anstehen, meine ich, sollte dabei die 
reale Perspektive, die Frauen in Zukunft haben, in die Überlegung einbezogen werden 
- ein möglicherweise ad hoc positiv erscheinender Rückzug in die Hausarbeit/Mut-
~rschaft/Sozialhilfe/Stundenjob usw. kann sich langfristig als Bumerang erweisen. 
brauen sollten zumindest versuchen, ihre bezahlten Positionen zu erhalten und auszu-
~uen. Am Erwerbsarbeitsplatz wird es immer dringender, sich erst einmal zu infor-
lllieren, welche technischen/ organisatorischen Pläne vorliegen, diese dann auf ihre 
Folgen für Frauen abzuklopfen und sich zur Wehr zu setzen - mit Hilfe einer Frauen-
gruppe, dem Betriebs- oder Personalrat und/ oder der örtlichen Presse. 
Autonome/ Alternative Projekte werden angesichts leerer Staatskassen überprüfen 
lllüssen, inwieweit sie als ständige kostengünstige oder „ehrenamtliche" Blutzufuhr 
Yhr0 n dem herrschenden Vampir Gesellschaft mißbraucht werden oder wie sie vielmehr 
1 e Subsistenz bezahlen/absichern lassen können. „Neue Selbständige" mit Compu-
tern werden zwar dem Warensektor dienen, aber langfristig ihre Subsistenz durch sol-
~he ~beit nicht sichern können. Hier müßte der Kampf um ein nicht vampyrhaftes 
L"l.rbe1tsverhältnis geführt werden. 
Auf der politischen Ebene halte ich jede Art Widerstand gegen jede Form der IuK-
l'echniken für notwendig und legitim. In jeder größeren Stadt gibt es Antikabelgrup-
Pen, bei denen wir mitarbeiten können. Daneben oder gleichzeitig sind Frauengruppen 
ZU Aktionen gegen den Orwellschen Zukunftsstaat gefordert. Warum sollte es nicht 
röglich sein, den Plastikausweis ebenso undurchsetzbar zu machen wie die Volkszäh-
Ung? Um aber überhaupt zu bemerken, was die Herren Technokraten wieder im 
~childe führen, müssen viele Frauen ihre intuitive Abwehr gegen diese Techniken 
Uberwinden und sich erst einmal schlau machen. Gerade unsere Distanz zu Maschinen 
erlaubt uns eine klarere Sicht und eine radikalere Ablehnung als vielen Männern. Und 
es geht auch nicht ohne unser Geld. Jede/r hat die Chance, den Kauf von IuK-Technik 
~onsequent zu verweigern. Diese Konsumenthaltung ist eine durchaus wirksame Waf-
e, brauchen Staat und Wirtschaft doch händeringend Teilnehmer für den Anschluß 
ans Kabelnetz, an das Bildschirmtextsystem (die Pilotprojekte mußten allesamt geo-
graphisch ausgedehnt werden, weil zu wenig Leute Interesse zeigten) oder den Heim-
~ornputerverbund. Die Verkabelung ist derart teuer, daß sie von der Bundespost nur 
Urchgehalten werden kann, wenn sich viele Haushalte anschließen lassen und dann 
laufend Gebühren zahlen. Das Kommunikationssystem BTX lohnt sich für die Anbie-
ter in der Wirtschaft nur dann, wenn die Werbung von genügend Empfängern aufge-
~ornmen wird. Auch das private, ebenfalls von Werbung lebende Kabel- und Satelli-
~nfernsehen, speziell das abrufbare Pay-TV, benötigen hohe Zuschauerzahlen. Und 
~!e Gerätehersteller der Unterhaltungselektronik und Heimcomputer wollen ihre 
.r:tard-und Software ihre Kassetten und Videoplatten ebenfalls verkaufen. Ohne uns 
fäufer dieser,, Ware elektronischer Kommunikation„ kann es keine verallgemeinerte 
nformationsgesellschaft geben. Dagegen wird oft eingewandt, daß die Verweigerer 71 
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dann notgedrungen zu Außenseitern würden, deren Existenz zunehmend gefährdet er· 
scheine. Aber das ist das· Standardargument des Opportunismus. Sicher kann 
frau/man sich nicht allein zur Wehr setzen, aber wir können anfangen, - jede/r zu· 
erst bei sich selbst - zu überlegen, ob wir diese oder jene technische Spielerei oder Be-
quemlichkeit auch wirklich brauchen. Zuin Beispiel können wir unserem Vermieter 
schreiben, daß wir einen Kabelanschluß ablehnen. Und wir können uns sensibilisieren 
für die Auswirkungen der Computer um uns herum, können mit anderen darüber re· 
den, schreiben, Aktionen machen - noch sind unserer Phantasie keine technischen 
Grenzen gesetzt. 
Anmerkungen 
1) Persönliches Gespräch mit dem Direktor des Fraunhofer-Instituts für Arbeitswirtschaft und Organi-
sation in Stuttgart, Bullinger Mai 83 
2) Eigene Recherchen bei fast allen großen Herstellelfirmen im Frühjahr 1983. Ein Beispiel: IBM-
Pressestelle: „ Wir haben keinen einzigen Heimarbeitsplatz. "Dagegen Norbert Kepp, IG Metall Be-
zirksleitung Baden-Württemberg: „In Waldenbuch bei Stuttgart arbeitet eine ehemalige Mitarbeiterin 
von IBM seit Herbst 1982 an einer Telexstationfür die Firma. Daneben gibt es auch noch andere Test-
arbeitsplätze, über die wir aber nichts elfahren, die Frauen dülfen in der Regel nichts sagen. " 
3) Die Büromaschinenfirma Rank Xerox hat deshalb ein spezielles System für Manager erfunden, wo 
man eine Maus über verschiedene Symbole (für Briefablage oder Post z. B.) fährt, statt dieselben Be-
fehle auf einer Tastatur wie die Untergebenen zu schreiben. 
4) Die Schreibkosten pro Seite betragen entsprechend der Wirtschaftlichkeitsrechnung vom 7. 3. 1983 
für Teletex des Fraunhofer-Instituts für Arbeitswirtschaft und Organisation in Stuttgart 12,06 DM bei 
einem Heimarbeitsplatz im Vergleich zu 12,09 bei einem Büroarbeitsplatz. 
5) Vortrag des Mitarbeiters des Fraunhofer-Instituts Wawrzinek bei DGB-Veranstaltung „Arbeit am 
Bildschirm - macht uns die Elektronik krank?" Ludwigshafen, 18. 4. 1983. 
6) Prof Dr. Kubicek in der Fernsehdiskussion während der Sendung „Küche, Kinder und Computer" 
von Barbara Böttger für die Reihe Alltags/eben im WDF, 3. 6. 1983, 20.15-21.45 Uhr. 
7) Gespräch mit Hans-Ulrich Wegener, April 1983 
8) Aus Recherchen und Filmaufnahmen für „Küche, Kinder und Computer" 
9) Gespräch mit Monica Elling, die die wissenschaftliche Begleitforschung im „Arbetslivscentrum -
Swedish Center for Working Life" Stockholm betreibt, August 1983. 
10) Der Begriff „ Telematik" setzt sich zusammen aus Telekommunikation und Informatik. 
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